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Mit den Waffen der Hölle

»Geht nicht auf den Teufelskopf!« rief die alte Frau den lachenden Jugendlichen entgegen. Beschwörend breitete sie die Arme aus. »Flieht! Der Berg ist verhext!« Schallendes Gelächter antwortete ihr. Die jungen Leute machten Witze und schüttelten die Köpfe. »Ihr Narren!« schrie die alte Frau verzweifelt. Tränen traten in ihre Augen. »Wollt ihr wirklich schon sterben? Ihr seid doch noch so jung!«

Keiner achtete auf sie. Die Gruppe von Skifahrern schritt unaufhaltsam auf den Teufelskopf zu, dessen Spitze in den tiefhängenden schwarzen Wolken verschwand.

Bald schon sollte sich die Unbeschwertheit der Sportler in kaltes Grauen verwandeln.


»Ja, ich komme!« schrie Mark Connor und knallte mit dem Kopf gegen die Stehlampe. Schlaftrunken tappte er durch das Schlafzimmer, stolperte über Sallys Schuhe und fing sich im letzten Moment am Tisch, der von Flaschen und Gläsern überquoll. »Mann, war das eine Party«, stöhnte er, hielt sich den schmerzenden Kopf und lief barfuß zur Wohnungstür. »Wer ist da?« schrie er.

»Machen Sie auf, Mr. Connor, dann wissen sie es!« klang eine tiefe Männerstimme zurück.

»Sie sind gut.« Mark fror. »Ich habe nichts an.«

»Dann ziehen Sie sich etwas an«, erwiderte der unbekannte Besucher. »Oder brauchen Sie keinen Auftrag?«

»Auftrag?« Mark Connor wurde schlagartig vollständig wach. »Neue Aufträge nehme ich sogar mitten in der Nacht an.«

»Wir haben zehn Uhr vormittags«, antwortete der Klient.

Mark suchte hastig seine Kleider in der Diele, im Bad und im Wohnzimmer vom Boden zusammen und zog sich blitzartig an. »Welchen Tag haben wir heute?«

»Samstag, den sechsten Dezember«, drang es durch die Tür. »Wissen Sie wenigstens das Jahr?«

»Danke, ja.« Mark schloß die Tür auf und ließ einen sportlich wirkenden Mann, ungefähr Ende dreißig, eintreten. »Setzen Sie sich irgendwohin. Ich komme gleich.«

Der Mann sah sich ratlos um. Sämtliche Stühle und Sessel waren mit Gläsern und leeren Flaschen belegt. Mark Connor räumte einen Stuhl ab, indem er ihn umkippte, und lief ins Bad. Die Tür ließ er offen, während er sich eiskaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Danach fühlte er sich besser.

Sein neuer Klient hatte sich inzwischen gesetzt. Jetzt wirkte er nicht mehr so heiter und unbeschwert, wie das vorhin geklungen hatte.

Mark Connor fegte von einem Sessel die Flaschen und einen zerknautschten Parka, der ihm nicht gehörte, auf den Boden. »Möchten Sie etwas trinken? Nein? Ich auch nicht. Also, erzählen Sie, was ist los?« Stöhnend sank er in dem Sessel zurück und hielt sich den brummenden Schädel. »Nie wieder eine Party!«

»Mein Name ist Dan Flander.« Der sportliche Mann ging nicht weiter auf die Party ein. »Ich besitze eine Skischule oben in den Highlands. Morloch heißt das Nest, hat tausend Einwohner. Tausend Einwohner und zwei Skischulen. Die eine gehört mir. Der Besitzer der zweiten ist mein erklärter Feind. Er möchte mich ruinieren. Deshalb sabotiert er meine Arbeit. Es hat schon einige häßliche Unfälle gegeben. Deshalb möchte ich einen Privatdetektiv engagieren, der meinem Konkurrenten auf die Schliche kommt und ihn überführt. Sind Sie an dem Auftrag interessiert, Mr. Connor? Können Sie Skifahren?«

»Ich bin mit Skiern an den Füßen auf die Welt gekommen«, antwortete Mark grinsend. »Einverstanden! Ich breche meine Zelte hier in Edinburgh ab und komme zu Ihnen in die schottischen Highlands. Aber nur unter einer Bedingung!«

»Daß ich anstandslos Ihr Honorar bezahle?« Dan Flander zückte sein Scheckbuch.

»Das ist selbstverständlich.« Mark stand auf und steckte den Kopf ins Schlafzimmer. »Besuch!« rief er hinein und knallte die Tür wieder zu. »Die Bedingung ist, daß ich meine Assistentin mitbringen kann. Doppelzimmer mit Bad. Sie haben doch Doppelzimmer?«

Dan Flander lächelte zum ersten Mal, seit er die Wohnung des Privatdetektivs betreten hatte. »Sie werden sich nicht zu beklagen haben.«

Eine halbe Stunde später sagte Mark Connor zu seiner Freundin: »Wir kommen billig an einen herrlichen Skiurlaub, und Geld zahlt er mir auch noch dafür.«

Er sollte sich gründlich getäuscht haben. Was sie beide in den schottischen Highlands erwartete, war schlimmer als die Hölle.

***

Die Skifahrer wirbelten erschrocken herum, als hinter ihnen ein Schrei gellte. Maggy, eine der jüngsten Teilnehmerinnen an dem Skikurs, warf die Arme in die Luft und stürzte in den Schnee.

Sofort waren die anderen bei ihr und wollten ihr auf die Beine helfen, aber Maggy wehrte sie ab.

»Die Hand!« schrie sie zitternd. »Aus dem Schnee ist eine Knochenhand gekommen und hat meinen Fuß festgehalten!«

Die jungen Leute sahen einander verblüfft an. Gleichzeitig brachen sie in schallendes Gelächter aus.

»Du siehst Gespenster!« rief Harry, der am meisten umschwärmte junge Mann ihrer Gruppe. Er war der beste Skiläufer, und er sah aus wie eine dieser dynamischen Typen in der Zigarettenwerbung. »Stell dich nicht so an, komm!«

Er half Maggy auf die Beine. Sie biß die Zähne zusammen. Maggy litt unter dem Gelächter. Sie war das Mauerblümchen der Gruppe, unscheinbar, pummelig und ungeschickt. Sie bereute schon, daß sie von der Hand gesprochen hatte. Jetzt konnten die anderen wieder Witze über sie machen. Dabei war sie sicher, diese skelettartige Hand gesehen zu haben. Blitzartig war sie vor ihr aus dem Schnee aufgetaucht. Ihr rechter Knöchel schmerzte jetzt noch von dem harten Griff der eisigen Finger.

Was Maggy befürchtet hatte, traf ein. Während sie weiter auf den Teufelskopf stiegen, machten ihre Gefährten Scherze über sie und die geisterhafte Hand.

Das Mädchen atmete auf, als das Gespräch endlich auf den Skilift umschwenkte, der schon wieder defekt war. Danach war die alte Frau aus dem Dorf Morloch an der Reihe. Die Jungen und Mädchen lachten sich über die Warnungen der ortskundigen Frau halb tot.

Nur Maggy dachte anders darüber, vor allem, seit die Hand aufgetaucht war. Sie befanden sich hier auf dem Teufelskopf, dem höchsten Berg in der Nähe der Skischule. Sollte die alte Frau tatsächlich recht haben? Denn mit rechten Dingen war das vorhin nicht zugegangen.

Sie erreichten den Anfang der Piste, stellten sich in einer langen Reihe auf und begannen mit der Abfahrt. Harry fuhr wie immer als Erster. Er wollte sicher gehen, daß alle anderen seine Künste bewunderten. Elegant schwang er den Hang hinunter, legte eine Schußfahrt ein und blieb unten in einer riesigen Schneewolke stehen.

Lachend winkte er zu seinen Gefährten auf dem Teufelskopf hinauf.

Maggy war die Dritte in der Reihe gewesen. Sie wußte jetzt schon, daß sie bei der Abfahrt wieder eine unglückliche Figur machen würde und hörte im Geist bereits das Gelächter der übrigen Kursteilnehmer.

Vor ihr fuhr noch Angela. Sie war fast so gut wie Harry, der Supersportler. Angela machte sich fertig, stieß sich ab und jagte tief in der Hocke den Hang hinunter.

Und dann sahen es alle. Vor ihr platzte der Schnee auf. Eine Gestalt tauchte daraus hervor.

Die Bestie war nur sekundenlang zu sehen, doch alle schrien vor Grauen auf. Eine verzerrte Fratze starrte Angela entgegen. Ein Maul mit dolchartigen Zähnen klaffte auf. Eine gespaltene Zunge schnellte auf sie zu.

Die Hände der Schauergestalt waren zu Pranken umgeformt, die Finger waren mit Fell bedeckt und liefen in scharfe Krallen aus.

Einen Herzschlag später war das Monster wieder verschwunden, als habe es sich in Luft aufgelöst. Angela jedoch riß die Arme in die Luft. Der Schock warf sie aus dem Gleichgewicht.

Sie stürzte schwer, wurde herumgewirbelt und überschlug sich mehrmals. Benommen blieb sie liegen und rührte sich nicht mehr.

Die Prophezeiung der alten Frau hatte sich auf schreckliche Weise bewahrheitet.

***

Mark Connor hockte auf dem Bett und sah seiner Freundin beim Umziehen zu. Es war eine Freude, Sally LeBroc zu beobachten. Ihre Haut schimmerte seidig. Ihr dunkler Teint ließ sie wie eine Südländerin erscheinen. Sie behauptete immer, von Südfranzosen abzustammen, obwohl sie im kühlen Schottland lebte. Als Mark jedoch einmal nachprüfen wollte, woher die Familie LeBroc wirklich kam, hatte sie sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt.

Schottland war sicherlich kühl, Sally war es sicherlich nicht. Ganz im Gegenteil, sie war ein Vulkan an Leidenschaft, allerdings im täglichen Leben ein wenig schwierig. Sie schlug lieber erst zu und überlegte hinterher.

Marks Blicke streichelten die schwarzen, glänzenden Haare, die Schultern, glitten tiefer über Sallys Brüste.

»Sieh mich nicht so an, sonst kommen wir nie aus Edinburgh weg!« rief Sally und hielt unentschlossen zwei verschiedenfarbige Jeans vor ihr Gesicht. »Welche soll ich nehmen?«

»Ist doch egal!« Mark rückte näher, ohne daß sie es merkte. »Ist mir zumindest vollkommen egal. Im Moment gefällst du mir ohne Jeans besser.«

»Ach so!« Sie warf ihm temperamentvoll die Hosen an den Kopf. »Aber wenn ich nicht toll aussehe, starrst du jeder anderen hinterher, und ich kann mich schwarz ärgern!«

»Ich sehe nur dich an«, schwor Mark, und im Moment stimmte es sogar. Blitzschnell streckte er ihr die Arme entgegen, packte sie um die schmale Taille und zog sie zu sich auf das Bett.

Sally schrie auf, wehrte sich gegen ihn, erwiderte jedoch gleich darauf seinen Kuß. Ihre Finger wühlten sich in seine Haare, doch plötzlich zog sie die Hand zurück.

»Du hast einen Auftrag angenommen, Darling!« sagte sie energisch. »Das heißt, daß wir noch vor heute abend in diesem Morloch oder wie das Kaff heißt sein müssen. Laß mich in Ruhe!«

Er starrte sie mit funkelnden Augen an. »Du läßt mich wirklich hier so einfach liegen?« beschwerte sich der Privatdetektiv.

»Du kannst ja aufstehen und die Koffer in den Wagen tragen«, schlug Sally LeBroc vor und trat dicht an ihn heran, als er sich enttäuscht vom Bett hochstemmte. Ihr Atem strich über sein Gesicht, ihre sinnlichen Lippen schimmerten verlockend. »Heute abend haben wir Zeit, Darling, wenn wir in diesem Dorf sind. Ich will nur hoffen, daß die weiblichen Skischüler alle reizlos und todmüde sind! Für dich will ich es hoffen, sonst bekommst du mit mir Ärger!«

»Ich würde sie schon wieder munter machen«, meinte Mark hinterhältig, während er hastig das Schlafzimmer verließ.

Er war nicht schnell genug. Die Haarbürste traf noch seinen Hinterkopf.

Trotz allem kamen sie gegen Mittag endlich aus Edinburgh weg, und da die Straßen geräumt und gestreut waren, erreichten sie Dan Flanders Skischule noch vor Einbruch der Dämmerung. Flander erwartete sie bereits und zeigte ihnen eines der schönsten Zimmer in seinem Hotel.

»Sie machen ein so bedrücktes Gesicht«, stellte Sally fest. »Ist etwas passiert?«

Dan Flander nickte verbissen. »Eine meiner Schülerinnen hat sich bei einem schweren Sturz das rechte Bein verletzt. Sie liegt in ihrem Zimmer. Eine Zerrung. Der Arzt in unserem Dorf kennt sich mit Skiverletzungen aus. Er hat sich um Angela gekümmert.«

»Wenn sie jung und hübsch ist, besuche ich sie«, versprach Mark und fing sich einen wütenden Blick seiner Freundin und Assistentin ein.

»Zwanzig Jahre jung und sehr hübsch.« Dan Flander lächelte flüchtig. »Die Verletzung allein macht mir noch keine Sorgen, aber die jungen Leute behaupten, daß vor ihnen aus dem Schnee plötzlich eine schaurige Gestalt aufgetaucht und wieder verschwunden ist. Das ist doch Unfug, nicht wahr?«

»Aber sicher, reiner Unfug.« Mark Connor spitzte die Lippen. »Und diese Angela ist wirklich hübsch? Dann werde ich sie mir sofort ansehen.«

Sally LeBroc wollte sich ihm anschließen, aber er hob abwehrend die Hand.

»Bei hübschen jungen Frauen erreiche ich mit meinem anerkannten Charme immer mehr als du, Darling«, sagte er mit einem strahlenden Lächeln. »Ich gehe allein!«

»Komm du zurück!« knirschte Sally hinter ihm her und hängte sich demonstrativ bei Dan Flander ein. »Sie müssen mir alles zeigen, Mr. Flander!« sagte sie so laut, daß Mark es hören mußte.

Er drehte sich noch einmal grinsend um. Als er weiterging, erlosch das Lächeln in seinem Gesicht. Was er bisher über seinen neuen Fall gehört hatte, gefiel ihm nämlich gar nicht.

Eine Viertelstunde später verstand er die Welt nicht mehr. Er hatte die Gruppe von vier jungen Mädchen und vier jungen Männern in Angelas Zimmer versammelt gefunden. Und alle hatten sie ihm dieses rätselhafte Wesen gleich geschildert.

Maggy, ein schüchternes Mädchen mit flachsblonden Haaren, hatte sogar etwas von einer Hand erzählt, die aus dem Schnee hervorgekommen war und sie festgehalten hatte.

Kopfschüttelnd machte sich Mark Connor auf die Suche nach seiner Freundin. Hier schien sich etwas Außergewöhnliches anzubahnen. Mark begann zu ahnen, daß es sich absolut nicht um einen Erholungsurlaub handelte.

Die ganze Wahrheit ahnte er zu diesem Zeitpunkt jedoch noch nicht.

***

Die Pisten mußten in Ordnung gehalten werden. Das war besonders wichtig. Und der Skilift durfte nicht ausfallen.

Nur mit Qualität konnten die Skischulen in diesem abgelegenen Hochtal Schottlands um Gäste werben. Deshalb bemühten sich Dan Flander und sein Konkurrent Hubbard Prammer gleichermaßen darum, ihre Kunden zufriedenzustellen. Und die Leute im Dorf machten mit. Schließlich verdienten sie ebenfalls an den Wintersportlern.

Die Pistenwartung wurde von einigen jungen Männern aus dem Dorf durchgeführt und von einem alten, erfahrenen Mann überwacht. Er hieß James Kintock und lebte ebenso wie seine Frau Ann seit seiner Geburt in Morloch.

An diesem Nachmittag waren James Kintocks Gedanken nicht ganz bei seiner Arbeit. Morgen feierten sie goldene Hochzeit. Das ganze Dorf bereitete sich darauf vor. Es sollte ein großes Fest werden.

An ihrem kleinen Haus hatten Nachbarn aus Glühlampen die Zahl FÜNFZIG gebildet. Morgen wollten sie die Beleuchtung einschalten.

»Los, wir gehen nach Hause!« rief James Kintock. Auch er hatte noch Vorbereitungen zu erledigen. Er winkte seinen Helfern zu. »Wird schon dunkel! Wir können ohnedies nichts mehr sehen!«

Die jungen Männer, die sich mit der Piste hinter dem Dorf beschäftigt hatten, versammelten sich um James Kintock.

»Und was ist mit dem Skilift?« fragte einer von ihnen. »Sollen wir warten, bis aus Edinburgh ein Techniker kommt?«

Kintock zuckte die Schultern. »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben. Wir haben schließlich alles versucht, aber das Ding will nicht laufen. Geht jetzt nach Hause! Bis morgen dann!«

Sie nickten ihm zu und verließen die Talstation des Skilifts. Der alte Mann wollte auch gehen, doch der Skilift ließ ihm keine Ruhe. Vielleicht bekam er den Motor ja doch wieder hin.

Allein betrat er den Maschinenraum und schaltete das Licht ein. Er konnte sich nicht erklären, was mit dem Motor passiert war. James Kintock hätte schwören mögen, daß er technisch einwandfrei war. Trotzdem lief er nicht.

»Es ist wie verhext«, murmelte der alte Mann und untersuchte den Motor zum zehnten Mal.

Er kam nicht weit. Das Licht im Raum wurde plötzlich schwächer. Dafür entstand zwischen den Seilen des Liftes eine rot schimmernde Wolke, dehnte sich aus und nahm die Gestalt eines Mannes an.

James Kintock wischte sich verblüfft über die Augen. Er hatte heute doch noch gar nicht gefeiert. Nicht einmal das Glas Whisky, das er jeden Abend trank, hatte er gehabt!

Die geisterhafte Erscheinung stabilisierte sich. Vor Entsetzen erstarrt, sah sich James Kintock einer scheußlichen Fratze gegenüber, einem Ungeheuer, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die bösartig funkelnden Augen des Wesens schienen ihn durch Blicke töten zu wollen.

Hastig bekreuzigte sich der alte Mann. Er wollte aus dem Maschinenraum fliehen, doch das Scheusal streckte seine Arme nach ihm aus.

Ehe er sich in Sicherheit bringen konnte, packten ihn die Pranken des Ungeheuers. James Kintocks Schrei gellte durch das stille Dorf. Man konnte ihn in jedem Haus hören.

Als die Bewohner der nächstliegenden Gebäude in den Maschinenraum stürmten, fanden sie nur mehr die Leiche des alten Mannes vor.

***

Der Privatdetektiv Mark Connor fand seine Freundin in der Hotelbar. Sie saß neben Dan Flander auf einem Barhocker und unterhielt sich ganz normal mit dem Besitzer der Skischule. Kaum erblickte sie jedoch ihren Freund, als sie heftig zu flirten begann.

Mark kannte dieses Spiel, mit dem sie einander auf die Palme trieben. Normalerweise machte es ihm und Sally viel Spaß. Im Moment war er jedoch nicht dazu aufgelegt.

Sally LeBroc merkte es und hörte sofort auf. Sie kannte Mark nun schon seit zwei Jahren und sah ihm seine Stimmungen an.

»Na, haben Sie etwas herausgefunden?« erkundigte sich Dan Flander gespannt.

Mark sah ihn erstaunt an. »Ich bin seit einer halben Stunde in Ihrem Hotel«, antwortete er. »Ich habe mit den Zeugen gesprochen. Die Lösung wird noch ungefähr fünf Minuten auf sich warten lassen.«

Dan Flander schien von dem Humor des Detektivs nicht viel zu halten. Jedenfalls verzog er keine Miene, als Mark sich bei seiner Freundin einhakte und sie mit sich zog.

In Stichworten berichtete er ihr, was er erfahren hatte. »Und ich glaube nicht«, fügte Mark hinzu, »daß sich sieben Zeugen so irren. Das ist einfach unmöglich.«

»Eine unglaubliche Geschichte«, murmelte Sally verwirrt. »Daß so ein Monster aus dem Schnee auftaucht, lasse ich mir noch einreden. Mit etwas technischem Aufwand läßt sich das machen. Aber daß es dann spurlos verschwindet, sich einfach auflöst…«

Sie sprach nicht weiter. Im Hotel war es ziemlich still, weil sich um diese Zeit die Gäste noch für das Abendessen ausruhten. Nirgendwo spielte Musik.

Daher vernahmen sie auch den Schrei. Durch die geschlossenen Fenster und Türen war er nur schwach zu hören. Trotzdem krallte sich Sally an Marks Arm fest.

»Um Himmels willen«, flüsterte sie schreckensbleich. »Was war denn das?«

Mark überlegte nicht lange. Er hetzte durch die Halle und stürmte ins Freie.

Er kannte diesen Schrei.

Den Todesschrei eines Menschen!

Der Privatdetektiv merkte nichts von der beißenden Kälte, auch nichts von den feinen Schneeflocken, die ihm ins Gesicht trieben. Obwohl er nur einen dicken Pullover übergezogen hatte, fror er nicht. Alle seine Gedanken waren auf diesen Schrei gerichtet.

Er wiederholte sich nicht. Dafür wurde es in Morloch lebendig. Überall flogen die Fenster auf, wurden Lichter eingeschaltet. Es war bereits dunkel, aber jetzt erhellten sich die wenigen Straßen des kleinen Dorfes. Die Leute liefen aus ihren Häusern.

Mark Connor erreichte die Talstation des Skilifts. Hier kamen die Nachbarn zusammen, aber keiner wagte es, das Gebäude zu betreten. Aus den aufgeregten Rufen entnahm Mark jedoch, daß der Schrei von hier gekommen war.

Entschlossen stieß er die Tür auf und betrat den kleinen Raum für den Kartenverkäufer. Eine zweite Tür in den angrenzenden Maschinenraum stand offen. Mark tat den letzten Schritt, warf einen Blick auf den Motor und die anderen technischen Einrichtungen, sah in die Höhe und taumelte mit einem heiseren Aufschrei zurück.

***

In Edinburgh hatte Mark Connor nicht so viele spektakuläre Fälle bearbeitet. Trotzdem hatte er schon mehrere Opfer von Gewaltverbrechen gesehen.

Das hier übertraf alles. Der Tote war ein alter, weißhaariger Mann. Er hing zwischen den Seilen des Schleppliftes.

Wer hatte diesen Mann umgebracht? Mark hatte darauf keine Antwort, dachte jedoch unwillkürlich an die Beschreibung des schaurigen Wesens auf der Skipiste. Die fingerlangen nadelspitzen Krallen, die dolchartigen Reißzähne… das hätte gepaßt! Doch ein solches Wesen, halb Mensch, halb Ungeheuer, gab es nicht!

Mark wurde aus seinen Überlegungen gerissen. Vor der Station entstand Unruhe. Mittlerweile hatten auch andere die Leiche gesehen und sich hastig zurückgezogen, um die Neuigkeit zu verbreiten. Der Tumult ging jedoch nicht von Schaulustigen aus.

Jemand drängte sich durch die schweigende Menschenmenge. Die Umstehenden versuchten, diese Person zurückzuhalten. Es gelang ihnen offenbar nicht.

Dann teilte sich die Menge vor Mark Connor. Betroffen blickte er auf die weißhaarige Frau, die ganz in Schwarz gekleidet vor ihm stand.

»Gehen Sie aus dem Weg, junger Mann«, sagte sie mit bebenden Lippen. »Ich möchte ihn sehen! Ich möchte sehen, was sie mit ihm gemacht haben!«

Mark hob die Hände und wollte etwas erwidern, aber in dem verschleierten Blick der alten Frau lag etwas Zwingendes. Zögernd gab er den Zugang zu dem Maschinenraum frei.

Er ahnte, daß sie eine Verwandte, vielleicht sogar die Ehefrau war. Wie würde sie auf den Anblick der Leiche reagieren, der schon einen Unbeteiligten erschütterte?

Die alte Frau betrat den Maschinenraum. Ihre Hände krampften sich ineinander, ihre Lippen bebten. Ihre Augen wurden noch starrer. Ansonsten aber ließ sie ihre Gefühle durch nichts erkennen.

Minutenlang stand sie so da. Niemand wagte zu sprechen. Die Dorfbewohner verhielten sich völlig still.

Endlich wandte sie sich ab. Ihr faltiges Gesicht wirkte wie aus Stein gehauen. Als sie sprach, klang ihre Stimme fest aber seltsam leblos.

»Ich habe vergeblich gewarnt«, sagte sie so laut, daß alle Versammelten sie hörten. »Niemand hat auf mich gehört, auch James nicht! Ich habe ihn davor gewarnt, daß der Teufelskopf verflucht and verhext ist. Er hat gelächelt!«

Sie deutete auf den Toten in den Seilen.

»Auch andere haben mich ausgelacht, aber ich sage euch, daß noch viel Unglück über uns kommen wird, bis dieser Spuk vorbei ist!«

Mark Connor riß sich aus seiner Erstarrung. Er trat einen Schritt näher.

»Wissen Sie denn, wer diesen Mann getötet hat?« fragte er atemlos.

Die alte Frau nickte. »Die Geister und Dämonen des Teufelskopfes haben meinen Mann auf dem Gewissen! Wer sonst sollte das getan haben? Die Hölle öffnet ich, die Geister stehen gegen uns auf!«

Plötzlich wich alle Energie aus ihrem ausgemergelten Körper. Sie ließ die Schultern hängen. Ihr Kopf sank nach vorne.

Mark stützte die schwankende Frau.

Zwei Dorfbewohner nahmen sie an den Armen und führten sie fort.

Mark Connor blieb wie betäubt zurück. Er mußte das Erlebte erst verarbeiten.

***

In der Menge entdeckte Mark seine Freundin. Sie hatte die Worte der alten Frau gehört, aber die Leiche noch nicht gesehen. Jetzt drängte sie sich zu ihrem Freund vor und wollte den Maschinenraum betreten.

»Bleib hier!« Mark hielt sie am Arm fest. »Es ist besser, du siehst ihn dir nicht an!«

»Sieht er so schrecklich aus?« Sally schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Die Leute haben davon gesprochen. Die Frau vorhin, das war seine Ehefrau. Morgen hätten sie goldene Hochzeit gefeiert. Wer hat das getan?«

Darauf gab Mark keine Antwort. Er war sich seiner Sache noch nicht sicher.

Ein Mann mit graumelierten Haaren betrat die Talstation des Lifts. Schon an seiner Tasche war er als Arzt zu erkennen. Es gab für ihn nichts mehr zu tun. Mark sprach ihn an, als er den Raum verließ.

»Was halten Sie von der Sache? Ich bin Mark Connor aus Edinburgh.«

»Rummenoch«, stellte sich der Arzt vor. »Was ich davon halte?« Er sah sich um und zog Mark ins Freie, damit niemand zuhören konnte. »Sie sind dieser Privatdetektiv; nicht wahr? Hat sich schon herumgesprochen.«

Sally war ihnen gefolgt. »Wir hätten es lieber gehabt, wenn es niemand wüßte. Wir wollten unerkannt arbeiten.«

»In einem Dorf wie Morloch können Sie nichts geheim halten.« Der Arzt zuckte die Schultern. »Nicht weiter schlimm. Hier hat niemand etwas verbrochen, also können es alle wissen.«

»Und was ist mit dem Toten?« fragte Mark gereizt. »Sie sagen, niemand hat etwas verbrochen! Aber einer muß der Mörder sein!«

Dr. Rummenoch rang sichtlich mit sich und entschloß sich zum Sprechen. »Es gibt alte Legenden über den Teufelskopf. Vor vielen Jahrhunderten war er heiß umkämpft. Zahllose Männer wurden auf diesem Berg erschlagen. Die Bevölkerung wurde teilweise ausgerottet.«

»Entsetzlich«, murmelte Sally.

»Schottland hat eine blutige Geschichte.« Dr. Rummenoch ging mit den beiden auf das Hotel zu. »Sehen Sie, wo gemordet wird, entstehen Legenden. Eine davon besagt, daß die Toten auf dem Teufelskopf keine Ruhe gefunden haben. Ich gab nie etwas darauf, aber… ich weiß nicht.«

Mark blieb erstaunt stehen. »Dann halten Sie es also für möglich, daß ein Geist oder irgendein anderes Wesen aus dem Jenseits diesen Mord verübt hat?«

Dr. Rummenoch ging unbeirrt weiter. »Wissen Sie eine bessere Erklärung?« fragte er über die Schulter zurück. »Kommen Sie, ich lade Sie beide auf einen Drink in der Hotelbar ein. Das ist in unserer Lage noch immer das Beste.«

***

In Dan Flanders Hotel herrschte gedrückte Stimmung.

Da waren erst einmal einige rätselhafte und unangenehme Zwischenfälle, die den Hotelbesitzer überhaupt dazu veranlaßt hatten, einen Privatdetektiv einzuschalten. Außerdem waren vor allem die sieben jungen Leute niedergeschlagen, weil Angela verletzt in ihrem Zimmer lag.

Niemand aus dem Hotel war zur Liftstation gelaufen. Trotzdem wußten alle, daß dort ein Mord passiert war. Es hatte sich mit Windeseile herumgesprochen. Die Gäste hatten den freundlichen alten Mann gut gekannt. Er war stets an der Liftstation zu finden gewesen und hatte mit jedem ein paar Worte gewechselt.

Dazu kam das Bewußtsein, daß ein Mörder sich in der Nähe unerkannt herumtrieb. Niemand nahm an, daß es ein Durchreisender gewesen war. Morloch lag viel zu abgeschieden, und Durchreisende wären aufgefallen.

»Ist die Polizei verständigt worden?« fragte Harry den Hotelbesitzer. Er und seine Freunde saßen an der Bar, aber es wollte keine Stimmung aufkommen. »So viel ich weiß, gibt es in Morloch nicht einmal einen Polizisten.«

Dan Flander nickte. »Das stimmt. Wir haben bisher auch keinen gebraucht. Dr. Rummenoch hat mit der nächsten Wache telefoniert. Die Polizisten müßten eigentlich jeden Moment kommen. Wir sehen den Polizeiwagen. Er muß direkt vor dem Hotel vorbeifahren.«

»Ich habe noch kein Polizeiauto gesehen«, meinte Alfie, Harrys Bruder. »Brauchen die immer so lange?«

Dan Flander zuckte die Schultern. »Einen solchen Notfall hatten wir schon lange nicht mehr. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann zum letzten Mal so etwas passiert ist. Ein Mord ohnedies nicht. Seit ich lebe, hat es in Morloch keinen gegeben.«

»Eine mysteriöse Angelegenheit.« Harry warf einen Blick auf die Uhr. »Ich werde Angela noch einmal besuchen.«

Sein Bruder kniff ihm ein Auge zu. Er hatte gemerkt, daß Angela Eindruck auf Harry gemacht hatte.

»Denk daran, daß sie eine Verletzung am Bein hat«, mahnte Alfie. »Mit deinen Künsten auf der Piste kannst du ihr jedenfalls in der nächsten Zeit nicht imponieren.«

Es war ungemütlich still in der Bar. Dan Flander stellte das Radio an und suchte eine Station mit Musik. Er fand jedoch nur Nachrichten.

Harry blieb auf halbem Weg zum Ausgang stehen, als der Nachrichtensprecher von einer heraufziehenden Schneekatastrophe in den schottischen Highlands sprach.

»Es wird damit gerechnet, daß zahlreiche abgelegene Dörfer tagelang von der Umwelt abgeschnitten bleiben«, tönte es aus dem Lautsprecher. »Straßen sind unpassierbar geworden. Züge verkehren nur mehr mit großen Verspätungen.«

»Schöne Aussichten!« rief Harry. »Wir wollten zwar ohnedies noch eine Woche bleiben, aber bei solchen Schneefällen kann man nicht skifahren.«

»Die Schneewelle braucht uns ja nicht zu erreichen«, sagte Dan Flander beschwichtigend.

»Sie hat uns schon erreicht«, ertönte Mark Connors Stimme vom Eingang der Bar her. »Es schneit bereits.«

Sally schlenderte zur Bar und schob sich neben Alfie auf den freigewordenen Hocker. Normalerweise hätte sie sofort mit dem jungen Mann geflirtet, um ihren Freund eifersüchtig zu machen. Jetzt hatte sie dazu keine Lust. Der Schock über den Mord steckte ihr noch in allen Knochen.

»Vielleicht kommt die Polizei gar nicht, weil sie andere Sorgen als diesen Mord hat«, meinte Alfie. »Oder die Straßen sind schon zugeschneit.«

»Ich erkundige mich«, sagte Dan Flander. Er griff zum Telefon und führte ein kurzes Gespräch. Sein Gesicht verdüsterte sich, als er auflegte. »Wir sind tatsächlich abgeschnitten. Sie setzen Schneepflüge ein, aber die kommen auch nicht weiter.«

Keiner antwortete ihm. Alle blickten betroffen zu Boden oder in die Dunkelheit hinaus. Das Bewußtsein lastete auf ihnen, daß sie von einem unheimlichen Mörder bedroht wurden und niemand ihnen helfen konnte.

***

Einen solchen Vorfall wie den Mord an dem alten James Kintock hatte es seit Menschengedenken nicht gegeben. Die Dorfbewohner waren wie vor den Kopf geschlagen. Sie wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten.

Dr. Rummenoch ergriff die Initiative. »Die Liftstation wird verschlossen, und ich nehme den Schlüssel an mich!« verkündete er. »Niemand darf das Gebäude betreten, bis die Polizei hier ist.«

»Wir können James Kintock doch nicht da drinnen lassen!« rief ein Mann aus der Menge, die sich noch nicht zerstreut hatte. »Das können wir seiner Frau nicht antun.«

Dr. Rummenoch wußte mittlerweile, wie sich Ann Kintock beim Anblick ihres toten Mannes verhalten hatte. Er winkte ab.

»Darum geht es nicht«, erklärte er. »Dieser Mord muß aufgeklärt werden. Deshalb dürfen wir keine Spuren verwischen.«

Niemand protestierte mehr, als er die einzige Tür versperrte und den Schlüssel in seine Tasche steckte. Es hatte zu schneien begonnen. Dr. Rummenoch sah es mit gemischten Gefühlen. Wenn es überhaupt Spuren im Freien gegeben hatte, die nicht zertrampelt worden waren, so wurden sie von dem Schnee ausgelöscht.

»Geht nach Hause!« rief er. »Ein paar von euch sollten sich um Ann Kintock kümmern! Die Polizisten werden sich schon an euch wenden, wenn sie Auskünfte brauchen!«

Bei sich dachte er, daß die Polizei bereits überfällig war. Noch kannte er den Grund nicht.

Er warf einen letzten Blick auf die Liftstation. Der Gedanke an die Leiche jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Er konnte sich nicht einmal im entferntesten ausmalen, was für ein Wesen den alten Mann überfallen und getötet hatte.

Dr. Rummenoch wollte nach Hause gehen. Er hatte so das Gefühl, daß er bald gebraucht würde. Dann mußte er ausgeruht sein. Als er sich jedoch seinem Haus näherte, entdeckte er auf der Piste des Teufelskopfes eine dunkle Gestalt.

Er glaubte nicht, daß sich einer der Dorfbewohner oder ein Hotelgast nachts auf der Piste herumtrieb.

Sollte es der Mörder sein?

Dr. Rummenoch war kein Held. Allein wollte er sich nicht auf die Piste wagen. Er sah sich um, doch niemand war in seiner Nähe. Wenn er den Unbekannten nicht entkommen lassen wollte, mußte er es wagen.

Er preßte seine Arzttasche fester an sich und lief los.

Direkt auf den Teufelskopf zu.

***

»Du bist, so still«, stellte Sally LeBroc fest, während sie mit Mark Connor Dan Flanders Skihotel verließ. Sie wollten sich im Dorf umsehen. »So kenne ich dich gar nicht.«

»Ich überlege«, gab Mark zurück. »Was hat es mit diesem Gerede von Geistern und Dämonen auf sich?«

»Du glaubst doch nicht an solche Dinge?« rief Sally überrascht aus.

Mark schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht«, meinte er zögernd. »Aber da sind die unabhängigen Aussagen mehrer Zeugen. Da ist diese Leiche. Und, da sind…«

Er unterbrach sich und schirmte seine Augen gegen die Lichter des Dorfes ab. Aufgeregt deutete er auf die Piste.

»Siehst du diese Gestalt da drüben?« fragte er seine Freundin und Assistentin. »Wer geht um diese Zeit in der Dunkelheit auf den Berg?«

»Vielleicht ein Polizist?« meinte Sally.

Mark schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall! Du hast doch gehört, daß Morloch von der Außenwelt abgeschnitten ist. Nein, ich glaube etwas ganz anderes.«

Er löste sich von Sally und steuerte auf den Hang zu. Seine Freundin lief neben ihm her.

»Doch nicht etwa der Mörder?« rief sie erschrocken.

»Ich weiß es nicht!« rief Mark zurück und ging schneller.

Plötzlich tauchte vom Dorf her noch jemand auf. Mark verwünschte die Dunkelheit. Er konnte auch diese Person j nicht erkennen. Da der zweite Mann näher war, änderte der Privatdetektiv die Richtung und versuchte, diesem Mann den Weg abzuschneiden. Erst wenn er wußte, daß ihm niemand in den Rücken fallen konnte, wollte er die andere Person verfolgen.

Der Schnee behinderte ihn. Er konnte nicht schnell laufen, obwohl er sportlich durchtrainiert war. Sally fiel ein Stück zurück, hielt sich jedoch auch sehr gut.

Mark war unbewaffnet. Das störte ihn jedoch nicht. Bisher hatte er alle seine Fälle ohne Waffen gelöst. War es einmal zu einem Kampf gekommen, hatte er mit einigen Judogriffen oder Karateschlägen die Lage schnell bereinigt.

Der Mann aus dem Dorf bemerkte den Detektiv und blieb stehen. Abwehrend hob er die Hände. Gegen den hellen Hintergrund des Schnees erkannte Mark die charakteristisch geformte Arzttasche.

»Dr. Rummenoch?« rief er fragend.

»Ach, Mr. Connor!« antwortete der Arzt erleichtert. »Und ich dachte schon…«

»Wer ist das?« Mark fiel dem Arzt ins Wort. Er deutete auf die schemenhafte Gestalt, die weiter oben zum Gipfel des Berges kletterte. »Haben Sie ihn gesehen?«

»Keine Ahnung, Mr. Connor.« Rummenoch sah sich nervös um. »Ich dachte, das könnte er sein… der Mörder.«

»Ich kümmere mich darum.« Mark ging hastig weiter. Jetzt befand er sich auf der präparierten Piste und kam schneller voran. »Bleiben Sie ruhig hier.«

Doch Dr. Rummenoch schüttelte den Kopf. »Wenn Sie dabei sind, habe ich keine Angst mehr.«

Sally schloß sich den beiden Männern schweigend an. Mark übernahm die Spitze.

Schon nach wenigen Minuten merkte er, daß er dem Unbekannten näher kam. Der Fremde ließ sich offenbar Zeit und drehte sich nicht ein einziges Mal zum Dorf um.

Das war seltsam, da der Unbekannte mittlerweile den lauten Atem seiner Verfolger hören mußte. Trotzdem reagierte er nicht darauf. So verhielt sich nicht einmal jemand, der ein absolut reines Gewissen hatte. Wer nachts in einer einsamen Gegend spazieren ging, wollte wissen, wer sich in seinem Rücken näherte.

»Hallo!« rief Mark, als er nur mehr ein Dutzend Schritte hinter dem Mann war.

Der Fremde drehte sich noch immer nicht um. Mark sah nur, daß er in einen merkwürdigen Umhang gekleidet war, ein dunkles Tuch, das sich um seinen Körper schlang. Es erinnerte Mark an einen Poncho - oder an ein Leichentuch.

»Halt, warten Sie!« rief der Privatdetektiv lauter. Er schritt weit aus und kämpfte sich die steile Piste hinauf. »Ich muß mit Ihnen sprechen!«

Endlich blieb der Fremde stehen. Langsam drehte er sich um.

Kaum hatte Mark Connor einen Blick in das Gesicht des Mannes geworfen, als er entsetzt zurückprallte. Hinter ihm schrien Sally und Dr. Rummenoch gellend auf.

***

»Ich gehe noch einmal zu Angela«, sagte Harry und ließ sich vom Barhocker gleiten. »Ich glaube, sie braucht etwas Aufmunterung. Wer ist jetzt bei ihr?«

Die anderen sahen den jungen Mann ratlos an. Keiner wußte es.

»Du willst nur mit ihr flirten«, witzelte Alfie, sein Bruder, aber niemand lachte. Die Stimmung blieb gedrückt. Der Mord war mit elementarer Gewalt in das unbeschwerte Leben der jungen Leute eingebrochen. Sie hatten den Schock noch nicht verwunden, würden dazu wahrscheinlich sehr lange brauchen.

Harry verließ die Bar. Er trug einen bequemen Pullover, Jeans und Tennisschuhe. Seine Schritte waren auf dem weichen Teppichboden, der überall im Hotel lag, unhörbar. Vor Angelas Zimmertür blieb er stehen und klopfte leise. Er wollte sie nicht wecken, falls sie schlief. Die Fußverletzung war schmerzhaft. Sie sollte sich ausruhen.

Es kam keine Antwort. Bestimmt schlief sie. Doch Harry spürte eine unerklärliche Unruhe in sich. Er wollte sich vergewissern, daß mit Angela alles in Ordnung war. Vorsichtig drückte er die Klinke und schob die Tür auf.

Im ersten Moment meinte er, daß Angela friedlich schlafend in ihrem Bett lag. Doch dann stutzte er.

In dem schwachen Licht der Nachttischlampe konnte er das Gesicht des Mädchens nicht genau erkennen, aber etwas stimmte nicht.

Harry schob sich in den Raum und ging unhörbar auf das Bett zu. Seine Augen weiteten sich. Er schlug beide Hände vor den Mund, um nicht gellend aufzuschreien. Im letzten Moment konnte er sich beherrschen.

»Um Himmels willen«, flüsterte er zitternd. Was er sah, überstieg seinen Verstand. Sekundenlang konnte er sich nicht von der Stelle rühren. Erst als sich Angela im Schlaf bewegte, schreckte er zusammen.

Er entdeckte den Handspiegel auf ihrem Nachttisch, zog ihn hastig weg und verbarg ihn hinter seinem Rücken.

Dabei stieß er gegen das aufgeschlagene Buch, das neben der Lampe lag. Mit einem lauten Knall fiel es zu Boden.

Angela schlug die Augen auf, sah verwirrt um sich und lächelte, als sie Harry erkannte. »Ich habe geschlafen, nicht wahr?« Um ihre Mundwinkel zuckte es. »Das Bein tut weh! So etwas Dummes!«

»Ja«, würgte Harry hervor. Er zitterte noch immer und blieb so stehen, daß Angela den Spiegel nicht bemerkte.

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ist etwas?« fragte sie irritiert. »Du siehst mich so merkwürdig an.« Sie wollte nach ihrem Handspiegel greifen, fand ihn jedoch nicht. »Wo ist der Spiegel? Hast du ihn gesehen?«

Harry nahm sich zusammen. »Nein«, sagte er leise. »Tut mir leid! Ich wollte dich nicht wecken. Schlaf weiter, ich sehe später wieder nach dir. Einverstanden?«

Angela nickte und lächelte wieder. Sie hatte nichts gemerkt. »Ist gut«, meinte sie. »Ich bin ohnedies so müde. Gute Nacht!«

»Gute Nacht!« Harry mußte sich räuspern. In seinem Hals steckte ein Kloß. Am liebsten hätte er laut losgeschrien.

Er verließ den Raum nach einem letzten verzweifelten Blick in das völlig zerstörte, von welken Falten zerfurchte Gesicht der zwanzigjährigen Frau, die noch vor wenigen Stunden das hübscheste Mädchen in der ganzen Gegend gewesen war.

***

Mark Connor stand jenem Scheusal gegenüber, das die jungen Skiläufer beschrieben hatten. Er wich vor dem schrecklichen Blick der rotglühenden Augen zurück. Ihr Leuchten verstärkte sich und tauchte den Schnee in einen blutroten Schein.

»Mark!« schrie Sally. »Mark!«

Er sah, daß dieses entsetzliche Wesen auf ihn zukam, langsam zwar nur, aber unaufhaltsam. Trotzdem konnte er sich nicht von der Stelle rühren. Das Grauen lähmte ihn.

Die Krallen, die Reißzähne, das verwitterte, eingefallene Gesicht - es stimmte alles! Die jungen Leute hatten nicht übertrieben!

In diesen Sekunden erkannte Mark Connor die ganze Wahrheit. Das Gerede von Geistern und Dämonen war kein Unsinn.

Der Teufelskopf war verflucht! Und der alte James Kintock war von diesem Dämon getötet worden!

Im nächsten Moment hatte ihn die Bestie erreicht. Sally schrie noch einmal auf, dann erhielt Mark einen fürchterlichen Schlag gegen die Brust, der ihn durch die Luft wirbelte. Erst jetzt besann er sich darauf, daß er sich verteidigen mußte. Der Dämon griff ihn an! Bisher waren seine Gedanken von dem Unvorstellbaren benebelt gewesen.

Noch während er durch die Luft flog, explodierte Mark Connor. Er prallte mit der rechten Schulter auf die Piste, rollte sich ab und schnellte sich zur Seite.

Das rettete ihm das Leben. Wo er eben noch gelegen hatte, bohrten sich die Pranken des Dämons tief in den Schnee.

Aus dem Maul des Ungeheuers drang ein dumpfes Grollen. Noch greller strahlten die Augen, daß Mark geblendet wurde.

Gegen dieses Wesen konnte er nicht kämpfen! Es war mit normalen menschlichen Kräften nicht zu besiegen!

»Lauft weg!« schrie er Sally und dem Arzt zu. »Schnell! Zurück zum Hotel!«

Er versuchte, sich außer Reichweite der tödlichen Pranken zu bringen. Doch der Dämon war schneller. Er stürzte sich auf den Privatdetektiv.

Mark zog die Beine an und stemmte sich mit den Schultern in den Schnee. Mit voller Kraft trat er dem Schauerwesen vor die Brust.

Es fühlte sich an, als habe er gegen eine Betonmauer gezielt. Sein Gegner rührte sich nicht.

Nur durch eine blitzschnelle Drehung zog Mark seine Beine rechtzeitig zurück, ehe sie zwischen den Krallen landeten.

Mark sah das tödliche Leuchten auf sich zukommen. Mit einer letzten, gewaltigen Anstrengung warf er sich im Hechtsprung durch die Luft. Er stürzte auf den steilsten Teil der Piste, legte die Arme schützend über den Kopf und streckte die Beine lang aus.

Mit zunehmender Geschwindigkeit rollte er den Hang hinunter. Mehrmals stieß er auf Eisplatten, daß er glaubte, alle Knochen wären gebrochen. Er blinzelte zwischen seinen Armen hervor. Das durchdringende rote Leuchten blieb hinter ihm zurück. Der Dämon verfolgte ihn nicht ins Tal.

Erst als Mark einen Schrei ganz in seiner Nähe hörte, riß er Arme und Beine auseinander und bremste sich ab. Halb betäubt blieb er auf der Piste liegen. Sein Schädel brummte, seine Arme und Beine waren von den zahlreichen Aufschlägen auf dem harten Untergrund fast gefühllos geworden.

Sally und Dr. Rummenoch beugten sich über ihn. Der Arzt hielt noch seine Tasche in der Hand und wollte Mark untersuchen, aber der Privatdetektiv streckte ihm nur die Hände entgegen.

»Helft mir auf!« rief er keuchend. »Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden!«

Sally und der Arzt zogen ihn auf die Beine. Er stützte sich auf seine Freundin, bis das Schwindelgefühl abklang. Kopfschüttelnd blickte er zu dem Gipfel des Teufelskopfes hinauf.

»Einfach unglaublich«, murmelte er. »Ein Berg wie jeder andere! Und dann dieses Ungeheuer. Dämonen!«

Niemand antwortete. Sally und Dr. Rummenoch sahen ebenfalls ein, daß sie es mit Wesen aus einer anderen Welt zu tun hatten, daß es in dieser Gegend tatsächlich spukte.

»Haben Sie eine Ahnung, wie wir uns gegen den Geist schützen können?« fragte Dr. Rummenoch nach einer Weile.

Mark Connor schüttelte nur den Kopf. »Aber Sie könnten sich einmal bei den Dorfbewohnern umhören«, schlug er vor. »Diese Mrs. Kintock hat von Anfang an von dem verfluchten Berg gesprochen. Vielleicht kennt jemand ein Mittel gegen den Dämon.«

»Einverstanden, ich werde daran denken«, versprach der Arzt und machte sich auf den Rückweg.

Mark und Sally schlossen sich an. Der Privatdetektiv konnte wieder allein gehen, aber er mußte die Zähne zusammenbeißen. Es gab keine Stelle, die ihn nicht schmerzte.

»Viel wichtiger wäre«, meinte Sally nach einiger Zeit, »wenn wir die Ursache für diesen Spuk herausfinden könnten. Ich will sagen, wenn wir wissen, warum der Dämon gekommen ist, wissen wir auch, wie er wieder verschwinden wird.«

»Gute Idee«, antwortete Mark sofort. »Doktor, fragen Sie die Leute. Und tun Sie es schnell. Wer weiß, wie lange wir noch Zeit haben.«

Der Arzt sah ihn erschrocken an. »Sie meinen, daß der Dämon wieder angreifen wird?«

Der Privatdetektiv aus Edinburgh zuckte die Schultern. »Warum sollte er nicht? Wir…«

»Mark!« Seine Freundin und Assistentin fiel ihm ins Wort. »Im Hotel muß etwas passiert sein!«

Erst jetzt wurde Mark Connor darauf aufmerksam, daß überall vor Dan Flanders Skihotel Menschen mit Taschenlampen unterwegs waren und offenbar aufgeregt nach jemandem suchten.

Trotz der zahlreichen Prellungen ging er schneller. Mit Schaudern dachte er an den Dämon. Hatte das Geisterwesen das Hotel angegriffen?

***

»Harry, he, Harry?« rief der junge Mann und leuchtete dem Privatdetektiv ins Gesicht. Enttäuscht ließ er die Taschenlampe sinken. »Ach, Sie sind es, Mr. Connor. Haben Sie meinen Bruder gesehen?«

»Ist er nicht im Hotel?« erwiderte Mark erstaunt.

»Er ist spurlos verschwunden.« Alfie war sichtlich besorgt. »Er wollte zu Angela gehen. Als er nicht zurückkam, habe ich in ihrem Zimmer nachgesehen. Sie schläft, und ich wollte sie nicht wecken. Sie hat sich sogar die Decke über den Kopf gezogen.«

Mark überlegte blitzschnell. Dieser Vorfall brauchte nichts mit dem Dämon und den anderen rätselhaften Vorgängen zu tun haben. Trotzdem beschloß Mark, sich darum zu kümmern.

Sally hatte den gleichen Gedanken. »Wo steckt Harry? Komm, wir gehen…«

Laute Rufe unterbrachen sie. Der Detektiv lief mit seiner Assistentin zur Rückseite des Hotels. Dort gab es eine große Garage für die Wagen der Gäste. Das Tor stand offen. Drinnen brannten kalte Neonlampen.

Die Jugendlichen und das Hotelpersonal drängten sich um einen Wagen im Hintergrund der Halle. Mark befürchtete das Schlimmste. Er schob sich energisch nach vorne und atmete erleichtert auf. Harry saß unverletzt hinter dem Steuer eines schnittigen Sportwagens. Er hatte jedoch offensichtlich einen schweren Schock erlitten. Seine Augen blickten verstört und geistesabwesend ins Nichts. Um seinen Mund zuckte es, und seine um das Lenkrad gekrampften Hände zitterten heftig.

Schon wollte Mark Connor auf den jungen Mann zugehen, als er am Arm festgehalten wurde. Sally schob sich an ihm vorbei.

»Überlaß mir das«, flüsterte sie ihm zu. »Und schick die anderen aus der Garage!«

Mark nickte und wandte seine ganze Überredungskunst an, um Gäste und Personal aus der Garage zu drängen. Besonders mit Alfie war es schwierig, weil er sich natürlich um seinen Bruder Sorgen machte.

»Es ist besser, wir kümmern uns um ihn«, sagte Mark. »Warten Sie in der Bar auf mich!«

Alfie ließ sich endlich überzeugen. Mark schloß hinter ihm von innen das Garagentor und lehnte sich nervös dagegen. Er konnte es kaum erwarten, endlich zu erfahren, was passiert war.

Ungefähr fünf Minuten später stieg Sally aus Harrys Wagen und kam zu Mark. Sie zuckte die Schultern. »Es muß etwas mit dieser Angela sein«, sagte sie gedämpft. »Mehr habe ich nicht aus ihm herausbekommen. Geh du ins Hotel, ich versuche, ob ich ihn von hier wegbringen kann.«

»Gut«, murmelte Mark und verließ die Garage. In der Hotelhalle wurde er mit Fragen bestürmt, die er nicht beantworten konnte.

Ganz genau erinnerte er sich an die hübsche Angela, die sich bei dem bösen Sturz das Bein verletzt hatte. Sie war eine der ersten gewesen, die Kontakt mit dem Dämon gehabt hatte. Jetzt war sie an ihr Bett gefesselt.

Alfies Bemerkung von vorhin bekam besonderes Gewicht. Er hatte nach Angela gesehen, und sie hatte sich die Decke über, den Kopf gezogen. Ob das etwas zu bedeuten hatte?

Mark stürmte den Gang entlang und blieb einen Moment vor Angelas Tür stehen. Auf sein Klopfen antwortete niemand.

Er drückte die Klinke. Es war nicht abgeschlossen.

Noch bevor er den Raum betrat, fühlte er eine unerklärliche Beklemmung. Er bekam kaum Luft. Eine Drohung hing im Zimmer, eine unheimliche Stimmung, die er sich gar nicht erklären konnte.

Alles wirkte völlig normal. Er sah Angela im Bett liegen. Sie wandte ihm den Rücken zu. Die Nachttischlampe brannte. Nichts war anders als in jedem Hotelzimmer.

Trotzdem klopfte Mark Connors Herz zum Zerspringen, als er an das Bett herantrat. Er beugte sich über die Schlafende.

In diesem Moment drehte sich Angela auf den Rücken. Mark fuhr mit einem heiseren Schrei hoch.

Das greisenhafte Gesicht einer Mumie starrte ihm entgegen.

***

Jetzt konnte Mark Connor verstehen, wieso Harry einen Schock erlitten hatte. Als Angela den Mund zu einem Lächeln verzog, knisterte die pergamentartige Haut. Die tiefen Falten verstärkten sich noch.

Sie schlug die Augen auf. Mark war erschüttert. Es waren die frischen, glänzenden Augen einer sehr jungen Frau. Auch Angelas Stimme klang völlig normal.

»Ach, Sie sind es, Mr. Connor«, sagte sie und gähnte. Für einen Moment sah es aus, als würde die vertrocknete Haut an ihren Wangen platzen. »Alle kümmern sich so nett um mich, daß ich fast schon zufrieden bin mit meinem Schicksal.«

Sie meinte offenbar den Skiunfall und die Beinverletzung, hatte jedoch keine Ahnung von ihrer äußerlichen Veränderung. Verzweifelt dachte Mark darüber nach, wie er ihr den Schock der Erkenntnis ersparen oder doch wenigstens erleichtern konnte. Er wünschte in diesem Moment, Dr. Rummenoch wäre hier. Er hätte Angela ein Beruhigungsmittel geben können.

Mark beherrschte sich eisern. Seinen Schrei hatte sie nicht bewußt wahrgenommen. Da hatte sie noch geschlafen. Jetzt durfte sie ihm nicht anmerken, daß etwas nicht stimmte. Er bemühte sich um ein krampfhaftes Lächeln, das ihm überhaupt nicht gelingen wollte.

»Ist es Ihnen nicht langweilig?« erkundigte er sich. »Ich meine, den ganzen Tag so allein im Zimmer…«

»Ach wo!« rief Angela lachend. »Erstens schlafe ich viel. Das tut mir gut. Wieder in London komme ich ohnedies nicht mehr dazu. Und dann bekomme ich ja ständig Besuch. Einmal ist es Harry, dann Alfie oder eines der Mädchen. Nein, Langeweile habe ich…«

Ihre Stimme erstarb in einem heiseren Stöhnen. Sie hatte lachend die Hände gehoben. Erst jetzt merkte Mark, daß auch ihre Arme und Hände von diesem rästelhaften Phänomen des unnatürlichen Alterns ergriffen waren. Sie schienen einer weit über hundertjährigen Frau zu gehören.

Sekundenlang starrte Angela auf ihre Hände. Mark Connor stand regungslos da. Er war völlig hilflos und wußte nicht, wie er sich verhalten sollte.

Mit einem durchdringenden Schrei riß Angela die Bettdecke zur Seite. Sie trug ein durchscheinendes Nachthemd. Aus schreckgeweiteten Augen betrachtete sie sich - und sank mit einem dumpfen Stöhnen in die Kissen zurück.

Schon hoffte Mark, sie würde sich beruhigen oder wenigstens ohnmächtig werden, doch Angela sprang aus dem Bett.

Der verletzte Fuß knickte unter ihrem Körper weg. Auch auf dem anderen Bein war sie zu schwach. Sie stürzte auf den Teppich und versuchte, kriechend das Badezimmer zu erreichen.

Mark begriff, was sie tun wollte… sich selbst im Spiegel betrachten. Das mußte er verhindern! Vielleicht überstand sie den Anblick ihres Gesichtes nicht.

Er hob sie behutsam auf. Sie war federleicht. Ihr Körper wog sicherlich nur mehr die Hälfte wie sonst. Als er sie wieder in ihr Bett legte, rührte sie sich nicht. Die Augen hielt sie geschlossen.

Er untersuchte sie und atmete erleichtert auf. Sie lebte, war jedoch bewußtlos.

Die Tür flog auf. Allen voran stürmte Sally in den Raum. Hinter ihr erschien Harry.

Er knallte den anderen die Tür vor der Nase zu und verriegelte sie von innen.

Sally taumelte, als sie Angela auf dem Bett entdeckte. Mark hatte noch keine Zeit gefunden, ihr die Decke über den Körper zu ziehen. Sally hielt sich jedoch bewundernswert. Kein Laut drang aus ihrem weit aufgerissenen Mund.

Harry schien wieder zu sich gekommen zu sein. Das Entsetzen über das Schicksal seiner Freundin stand ihm zwar deutlich ins Gesicht geschrieben, doch er beherrschte sich eisern.

»Es ist noch schlimmer geworden«, sagte er stockend und deutete auf Angela. »Als ich sie sah… war sie noch nicht…«

Er brach ab. Mit bebenden Händen steckte er sich eine Zigarette an. Sally nahm ihm kurzerhand die Packung ab und zündete auch für sich und Mark Zigaretten an.

»Was machen wir da nur?« fragte sie verzweifelt. »Wir müssen dem armen Mädchen doch helfen!«

»Ich habe schon nach Dr. Rummenoch telefoniert«, erklärte Harry. »Es war zwar nur seine Haushälterin am Apparat, aber sie wird den Arzt so schnell wie möglich herschicken.«

Die anderen Mitglieder der Gruppe klopften an die Tür. Sie wollten wissen, was geschehen war. Harry schrie wütend, sie sollten verschwinden. Daraufhin zogen sie ab.

Mark schilderte, wie es zu dem Schock bei Angela gekommen war.

»Und ich habe noch ihren Handspiegel verschwinden lassen«, murmelte Harry kopfschüttelnd. »Da waren ihre Hände noch nicht so… so…« Er suchte vergeblich nach Worten.

Wieder klopfte es an der Tür, diesmal sehr energisch. »Aufmachen, Mr. Connor!«

»Das ist Dr. Rummenoch!« rief Mark erleichtert und lief zur Tür. Er ließ nur den Arzt eintreten, der ihn fragend ansah. Mark schloß hinter ihm hastig wieder ab und hielt Rummenoch so an den Schultern fest, daß dieser das Bett nicht sehen konnte. »Machen Sie sich auf einen schrecklichen Anblick gefaßt«, warnte er. »Angela hat sich in eine Mumie verwandelt.«

Dr. Rummenoch wirbelte herum. Obwohl er vorbereitet war, stieß er einen zischenden Laut aus. Er schreckte zurück. Angela merkte zum Glück nichts davon, da sie noch immer ohnmächtig war.

Es dauerte einige Minuten, bis Dr. Rummenoch in der Lage war, die junge Frau zu untersuchen. In dieser Zeit schilderten Mark, Sally und Harry abwechselnd, was sich ereignet hatte.

»Können Sie ihr helfen, Doktor?« fragte Harry zuletzt.

Mark und Sally wechselten einen betroffenen Blick. Sie merkten, daß Harry sehr viel an seiner Freundin lag, mehr als an einem Urlaubsflirt. Sie zweifelten jedoch daran, daß irgendein Mensch etwas für Angela tun konnte.

Dr. Rummenoch zögerte mit einer Antwort. »Ich gebe der Patientin Beruhigungsmittel. Sobald sie aus ihrer Ohnmacht erwacht, wird sie in einen tiefen Schlaf fallen. Ich denke, das ist das Beste.«

»Doktor!« Harry trat rasch auf den Arzt zu und packte ihn an der Schulter. »Ich will wissen, was Sie sonst für sie tun können! Verstehen Sie denn nicht?«

Rummenoch sah zu dem jungen Mann hoch, und Harry las die Antwort in dem mutlosen Gesicht des Arztes. Stöhnend wandte er sich ab.

***

Eine halbe Stunde später kam es so, wie es Dr. Rummenoch vorausgesagt hatte. Angela erwachte, reagierte jedoch kaum, weil sie bereits unter der Wirkung einer Beruhigungsspritze stand. Trotzdem sah Mark Connor das Grauen in ihren Augen. Es schnürte ihm die Kehle zusammen. Nach einer Weile schlief Angela ein.

»Ich bleibe bei ihr«, bot Sally an. »Wir können sie unmöglich allein lassen, falls sie wach wird.«

Dr. Rummenoch erklärte Sally, was sie dann machen sollte. Mark klopfte Harry auf die Schulter, aber der junge Mann schüttelte nur den Kopf. Auch er wollte bleiben.

Mark Connor und der Arzt gingen in die Hotelbar. Dort erwarteten sie neben Dan Flander die übrigen Mitglieder der Skifahrergruppe. Alle bestürmten die beiden mit Fragen. Mark verschaffte sich Ruhe.

»Es sind medizinische Komplikationen aufgetreten«, erklärte er knapp. »Dr. Rummenoch behandelt Angela. Harry und meine Assistentin bleiben bei ihr. Mehr kann ich nicht sagen.«

Damit waren die anderen zwar nicht zufrieden, da sie jedoch nicht mehr erfuhren, kehrten sie an die Theke zurück. Mark setzte sich mit Dr. Rummenoch in eine Nische der Bar.

»Ich weiß schon, was Sie mich jetzt fragen wollen«, sagte Dr. Rummenoch, ehe Mark zu Wort kam. »Ich habe keine Ahnung, was ich für das Mädchen tun kann. Sehen Sie, Mr. Connor, das ist keine Krankheit! Es ist Magie. Es muß Magie sein! Kein Mensch von zwanzig Jahren kann sich innerhalb weniger Stunden in eine Mumie verwandeln!«

Mark Connor nickte langsam. »Genau das habe ich mir auch gedacht.« Er ballte die Fäuste. »Trotzdem werde ich nicht einfach zusehen! Ich ertrage es nicht, wenn…«

Ein Schatten fiel über ihren Tisch. Als Mark hochblickte, sah er seinen Auftraggeber neben sich stehen. Dan Flander musterte ihn forschend.

»Setzen Sie sich schon«, sagte der Privatdetektiv gereizt. »Sie müssen es ja doch erfahren.«

Flanders zog sich einen Stuhl heran und deutete auf die Gruppe junger Leute an der Bar. »Sie dürfen es nicht wissen?«

Mark zuckte die Schultern. »Das überlasse ich Ihnen. Ich habe geschwiegen, damit keine Panik ausbricht.«

In allen Details berichtete er dem Hotelbesitzer, was sich abgespielt hatte. Dan Flander starrte abwechselnd den Privatdetektiv und den Arzt so entgeistert an, als würde er kein Wort glauben. Erst als auch Dr. Rummenoch alles bestätigte, wich der Unglaube blankem Entsetzen.

»Unvorstellbar«, murmelte Flander. »Und das in meinem Haus!«

Mark beugte sich über den Tisch vor und sah den Besitzer der Skischule und des Hotels durchdringend an. »Haben Sie in Edinburgh schon gewußt, was sich hier tut? Ich meine, als Sie mich engagierten? Haben Sie geahnt, daß übersinnliche Kräfte am Werk sind? Geister und Dämonen?«

Dan Flander hob die rechte Hand wie zum Schwur. »Nicht im geringsten!« rief er hastig. »Ich dachte, Hubbard Prammer würde systematisch versuchen, meine Skischule und damit auch das Hotel kaputt zu machen. Sie wissen schon, die zahlreichen kleinen Zwischenfälle.«

»Hubbard Prammer ist Ihr Konkurrent?« vergewisserte sich der Privatdetektiv.

»Ihm gehören die zweite Skischule und das kleinere Hotel«, bestätigte Flander. »Wir haben uns nie gut verstanden. Er war immer neidisch auf meine Erfolge.«

»Schildern Sie mir diese Zwischenfälle«, verlangte Connor.

Flander winkte einen Kellner herbei und bestellt für sie drei Orangensaft. »Einmal lagen Hufnägel auf unserer Piste. Dann wieder hatte nachts jemand Wasser auf der Hotelterrasse ausgekippt. Es war natürlich gefroren. Dann wieder wurden Wagen in der Garage beschädigt.« Er zögerte.

»Sprechen Sie ruhig weiter«, forderte ihn Mark auf.

»Jetzt erscheint mir manches in einem anderen Licht«, gab der Hotelbesitzer zu. »Einmal berichtete ein Gast, er habe auf dem Skilift eine furchterregende Gestalt gesehen. Ich habe auch das für einen schlechten Scherz meines Konkurrenten gehalten. Und einmal soll ein maskierter Mann durch das Hotel gegangen sein und nachts die Gäste erschreckt haben.«

»Vielleicht war es der Dämon«, meinte Dr. Rummenoch.

»Möglich«, räumte Flander ein. Seine Lider zuckten, seine Lippen bildeten nur mehr schmale Striche. »Wie soll das weitergehen?«

Mark Connor schüttelte den Kopf. »Viel interessanter wäre, wie es angefangen hat. Wieso tritt dieser Geist in Erscheinung? Was hat ihn hierher gebracht?«

Flander winkte ungeduldig ab. »Das ist doch unwichtig«, sagte er ärgerlich. »Die Frage ist nur, wie wir ihn wieder loswerden - vorausgesetzt, es gibt ihn wirklich. Ich kann es noch immer nicht ganz glauben.«

»Sie hätten ihn auf der Piste sehen müssen, dann würden Sie es glauben«, erwiderte Mark gelassen. »Und ob uns seine Herkunft hilft? Vielleicht! Wenn wir wissen, wie er entstanden ist, können wir ihn unter Umständen und mit etwas Glück vernichten, bannen oder wie immer man da sagen soll.«

»Ich weiß nicht recht«, warf Dr. Rummenoch ein. Es schien ihm nicht ganz wohl bei seiner Idee zu sein. »Versuchen wir es bei ›Hexen-Ann‹.«

»Hören Sie bloß auf!« rief Flander sofort. Er machte ein abfälliges Gesicht. »Die spinnt doch!«

»Wer ist Hexen-Ann?« fragte Mark hastig. In ihrer Lage griff er nach jedem Strohhalm.

»Sie kennen Sie bereits, Mr. Connor«, erklärte der Arzt. »Ann Kintock! Ihr Mann ist der Tote aus der Liftstation.«

»Die alte, schwarz gekleidete Frau, die die Skifahrer vor dem Teufelskopf gewarnt hat?« Mark sprang auf. »Warum sollten wir es nicht versuchen?«

»Weil sie nicht ganz richtig im Kopf ist«, rief Flander wütend. »Bleiben Sie hier! Ich gebe mein Geld nicht dafür aus, daß Sie mit wirren alten Frauen sprechen!«

Mark maß ihn mit einem kalten Blick. »Noch gestern hätte ich jeden für verrückt gehalten, der mir etwas von Geistern und Dämonen erzählt hätte! Also reden Sie mir nicht in meine Arbeit drein! Ich mische mich auch nicht in die Ihre ein!«

Flander murmelte zwar noch etwas, doch der Privatdetektiv störte sich nicht daran. Er ging mit dem Arzt in die Hotelhalle hinaus, als ihm etwas einfiel. Sie sahen erst nach Angela.

Die unglückliche junge Frau schlief. Harry war wieder so weit Herr über sich selbst, daß sie ihm die Wache bei seiner Freundin überlassen konnten. Sally schloß sich ihnen an.

Unterwegs erzählte Mark seiner Freundin und Assistentin, was sie vorhatten. Sally kam sofort mit einem Einwand.

»Diese Frau hat eben erst ihren Mann auf schreckliche Weise verloren. Wird sie überhaupt in der Lage sein, mit uns zu sprechen? Und will sie uns helfen?«

»Der Dämon hat ihren Mann getötet«, gab Mark zu bedenken. »Es ist in ihrem Interesse, wenn wir den bösen Geist bannen.«

Um zehn Uhr abends standen sie vor dem Haus der ›Hexen-Ann‹. Dr. Rummenoch klingelte.

Mark Connor versuchte sich vorzustellen, daß in Edinburgh in diesem Moment das Leben seinen normalen Gang nahm, daß sie in Diskotheken tanzten und sich amüsierten.

Es gelang ihm nicht. Zu sehr war er bereits in den unheimlichen Bann des Übersinnlichen geraten.

***

Das Haus lag etwas abseits von den anderen. Es war uralt und aus rohen Steinen erbaut. Das Dach war windschief. Um die kleinen Fenster rankten sich Kletterpflanzen, die Mark nicht erkennen konnte, weil der Schnee dicht darauf lag. Der Garten rings um das Haus war verwildert. Er konnte sich vorstellen, daß das Ehepaar Kintock im Dorf eine Sonderstellung eingenommen hatte, zumindest bekam er diesen Eindruck. Alles wirkte etwas anders, als man es gewohnt war.

Die niedrige Haustür öffnete sich knarrend und quietschend. Sogar die kleine alte Frau mußte den Kopf neigen, als sie ins Freie trat.

Schweigend musterte sie die drei späten Besucher. Mark erkannte sie sofort. Ihr Gesicht wirkte jetzt noch zerfurchter, hagerer und verbitterter.

»Ich habe mir schon gedacht, daß Sie mich besuchen werden«, sagte Ann Kintock mit ihrer heiseren Stimme. »Treten Sie ein! Kommen Sie nur, haben Sie keine Angst!«

Mark betrat als Letzter das Haus. Bevor er sich vor der Tür tief bückte, entdeckte er über dem Eingang die Zahl FÜNFZIG, aus Glühlampen gebildet. Er erinnerte sich, daß das Ehepaar Kintock am nächsten Tag goldene Hochzeit gefeiert hätte.

Man kam sofort in den Wohnraum. Mark hatte weder Zeit noch Lust, die Einrichtung lange zu bewundern, obwohl sie es verdient hätte. Das Haus war ein Museum für alte schottische Möbel. Düster aber anheimelnd.

Sie setzten sich an den massigen Holztisch. Im Raum brannte nur eine Kerze. Die alte Frau merkte Marks erstaunten Blick.

»Ich mag kein elektrisches Licht«, erklärte sie und deutete zur Decke. »Ich schalte es nur ein, wenn es sehr hell sein muß.« Sie kicherte. »Haben Sie schon gemerkt, daß ich im Dorf zwar beliebt bin, daß mich die Leute aber für verrückt halten?«

»Mrs. Kintock!« Sally legte ihr begütigend die Hand auf den Arm. »Wir brauchen Ihre Hilfe gegen… den Dämon!« Es fiel ihr noch schwer, das Wort unbefangen auszusprechen. »Er hat nicht nur Ihren Mann getötet, sondern eine junge Frau im Hotel in eine lebende Mumie verwandelt.« Sie schilderte Angelas Aussehen. »Sie sind unsere einzige Rettung.«

»Wir dachten«, meinte Mark zögernd, »weil man Sie die ›Hexen-Ann‹ nennt.« Er wartete besorgt, ob die alte Frau über diese Bezeichnung beleidigt war. »Verstehen Sie etwas von diesen Dingen?«

Mrs. Kintock wiegte den Kopf. »Vielleicht werde ich diesem Mädchen helfen«, sagte sie nachdenklich. »Es könnte schon sein.«

Mark beugte sich vor. »Verstehen Sie selbst etwas von Magie?« fragte er noch einmal.

Die müden Augen der alten Frau musterten ihn lange. »Ich habe immer damit gerechnet«, sagte sie schleppend, »daß etwas Wahres an den alten Geschichten ist. Schon als junges Mädchen habe ich daran geglaubt, daß es mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als wir sehen und hören. Ich habe meine Mitmenschen gewarnt, aber sie wollten mir nicht glauben. Wenn jemandem etwas zugestoßen ist, habe ich die Leute angefleht, die Ursache zu erforschen. Ich habe behauptet, daß es Kräfte aus einer anderen Welt waren. Die Leute haben mich ausgelacht und von einem simplen Unfall gesprochen. Mir aber haben sie den Beinamen ›Hexen-Ann‹ gegeben, ohne weiter darüber nachzudenken.«

Mark schüttelte den Kopf. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte er eindringlich. »Verstehen Sie sich auf Beschwörungen? Kennen Sie sich in der Schwarzen Magie aus? Was wissen Sie über den Dämon?«

Sie blickte unverwandt in die flackernde Kerzenflamme. »Wenn man so lange lebt wie ich, sammelt man Erfahrungen. Kommen Sie, gehen wir! Dieses Mädchen braucht Hilfe.«

Mark Connor wollte und mußte herausfinden, was diese Frau wußte. Sie ließ sich jedoch nicht in die Karten blicken.

»Mrs. Kintock«, setzte er noch einmal an.

Die alte Frau ließ ihn nicht aussprechen. »Soll ich nun helfen oder nicht?« fragte sie überraschend energisch. »Vergessen Sie nicht, daß Sie etwas von mir wollen, nicht umgekehrt.«

Daraufhin schwieg Mark und folgte gemeinsam mit seiner Freundin Ann Kintock und Dr. Rummenoch zu Flanders Skihotel.

»Wie will sie Angela helfen?« fragte Sally leise.

Mark zuckte gereizt die Schultern. »Wer soll sich bei dieser Frau auskennen?« murmelte er wütend. »Ich verstehe nicht, warum sie sich so anstellt.«

Sally hakte sich bei ihm ein und drückte sich an ihn. »Ich habe ein schlechtes Gefühl«, flüsterte sie. »Wir sollten Mrs. Kintock zurückhalten.«

»Niemand kann Angela helfen, aber vielleicht schafft sie es«, erwiderte der Privatdetektiv. »Außerdem… was soll schon passieren?«

Sally sah sich unbehaglich nach allen Seiten um. »Ich weiß es nicht, aber ich ahne, daß etwas Schreckliches geschehen wird.«

Sie erreichten das Hotel. Damit war das Gespräch beendet. Sally LeBrocs Sorgen jedoch blieben.

***

Dan Flander stand in der Halle, als die kleine Gruppe eintrat. Der Hotelbesitzer machte sich gar nicht die Mühe, seine Skepsis zu verbergen. Mark Connor fand, daß Flanders Gesicht fast schon eine Beleidigung war. Er sagte trotzdem nichts, weil sich Ann Kintock nicht daran störte und ohne Aufenthalt zu den Zimmern der Gäste weiterging. Mark mußte sich sogar beeilen, wenn er den Anschluß nicht verlieren wollte.

»Wie sieht es draußen aus?« rief ihm Flanders zu. »Schneit es noch immer?«

Mark nickte. »Es wird schlimmer. Morgen früh können wir das Haus nicht mehr verlassen.«

Er wußte genau, warum sich sein Auftraggeber nach dem Schnee erkundigt hatte. Flander wollte nur ein Gespräch anknüpfen, um etwas zu erfahren. Denn daß es schneite, als hätten sich alle Wolken gleichzeitig geöffnet, sah man bei einem einzigen Blick aus dem Fenster. Die Flocken schwebten wie ein undurchdringlicher Teppich auf die Erde herunter. Außerdem waren die Mäntel Marks und seiner Begleiter dicht mit Schnee bedeckt.

Flander schloß sich ihnen unaufgefordert an. Der Privatdetektiv konnte seinen Auftraggeber nicht zurückweisen. Er wartete, ob Ann Kintock etwas dagegen einwandte. Zu seiner Überraschung kümmerte sie sich jedoch nicht um den Hotelbesitzer.

Vor Angelas Zimmer blieb die alte Frau stehen. Sie wandte sich an Mark und die anderen.

»Ehe ihr da hinein geht, muß ich euch warnen«, sagte sie eindringlich. »Es kann gefährlich werden. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe. Wenn nicht, sind vielleicht alle verloren, die sich im Zimmer aufhalten.«

Niemand sagte etwas dazu. Offenbar waren alle entschlossen, Zeugen bei den folgenden Ereignissen zu sein. Wahrscheinlich konnte sich auch niemand vorstellen, was sich gleich in dem Zimmer abspielen würde.

Als Ann Kintock klopfte, fiel Mark etwas auf. »Woher wissen Sie überhaupt, daß das Mädchen da drinnen liegt?« fragte er die alte Frau. »Ich habe Ihnen die Zimmernummer nicht genannt.«

Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Ich fühle es«, sagte sie nur.

Die Tür öffnete sich einen Spalt. Harry steckte den Kopf heraus. Er war blaß und hatte tiefe Ränder unter den Augen. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich auf den Beinen zu halten, kein Wunder bei dieser nervlichen Anspannung.

»Wenn Sie mitgehen wollen, reißen Sie sich zusammen«, sagte Mark zu seinem Auftraggeber, der Angela noch nicht gesehen hatte. »Es ist kein Anblick für schwache Nerven.«

»Ich werde schon nicht umkippen«, erwiderte Dan Flander verbissen. Als er jedoch den ersten Schritt in das Zimmer tat und das mumifizierte Mädchen auf dem Bett liegen sah, schwankte er. Mark wollte ihn stützen, doch Flander schob seine Hand von seinem Arm.

»Allmächtiger!« flüsterte er und ließ sich auf einen Stuhl sinken, den ihm Dr. Rummenoch hinschob. Danach sagte er gar nichts mehr und rührte sich auch nicht von der Stelle.

»Setzt euch alle neben Mr. Flander«, ordnete Ann Kintock an. »Und seid ganz still, sonst stört ihr mich!«

Sie war plötzlich wie verwandelt. Mark staunte, woher sie die Energie nahm. Sie schien nicht mehr unter der Belastung zu leiden, daß ihr Mann vor wenigen Stunden ermordet worden war. Einerseits wirkte sie hektisch, andererseits befreit und ruhig. Noch konnte sich Mark diesen Widerspruch nicht erklären. Er sollte jedoch bald dahinter kommen. Doch dann sollte es schon zu spät sein.

»Darling!« Auch Sally war beunruhigt. »Mit dieser Frau stimmt etwas nicht. Sie hat etwas vor! Hör auf mich!«

»Was soll ich denn machen?« gab er flüsternd zurück. »Soll ich sie daran hindern, daß sie Angela hilft?«

»Das nimmt ein schlechtes Ende«, prophezeite Sally. »Ich gehe jede Wette ein!«

»Seien Sie endlich still!« rief Ann Kintock. Die alte Frau war nicht wiederzuerkennen. Hoch aufgerichtet stand sie vor dem Bett, auf dem das mumifizierte Mädchen lag. ›Hexen-Ann‹ wurde sie genannt, und Mark Connor rätselte in diesem Moment, ob der Name nicht sehr zutreffend war.

Ann Kintock streifte ihren Mantel ab und griff in die Taschen ihres weiten Kleides. Sie holte ein kleines, abgegriffenes Buch heraus und mehrere Gegenstände, die Mark nicht erkennen konnte. Sie legte alles auf das Bett, fein säuberlich nebeneinander, nahm eine Kerze und klebt sie auf dem Nachttisch fest, Danach löschte sie das elektrische Licht.

»Jetzt ist die letzte Gelegenheit, den Raum zu verlassen«, verkündete sie. Als niemand aufstand, nickte sie, schlug das Buch auf und begann zu sprechen.

Vor den Augen und Ohren der skeptischen Zeugen las sie in einer unbekannten Sprache eine Beschwörung und tat Dinge, die niemand begriff.

In diesen Minuten gab es wohl keinen in dem Raum, der die alte Frau nicht für verrückt hielt. Eine Person ausgenommen. Sally LeBroc.

***

Sally stöhnte leise, als sie sich von einer fremden Kraft gepackt fühlte. Sie glaubte, von unzähligen Händen gepackt und vorwärts gezogen zu werden. Mark sah sie besorgt an, doch sie sagte kein Wort. Sie konnte in diesem Moment gar nicht sprechen. Etwas unsagbar Fremdes hatte von ihr Besitz ergriffen.

Mark nahm ihre Hände und hielt sie fest. Sie waren eiskalt, als gehörten sie keinem lebenden Menschen.

Es war etwas eingetreten, womit niemand gerechnet hatte. Sally sprach fast so stark wie ein Medium an. Sie fühlte die Anwesenheit des Bösen in diesem Raum, und sie fing die Wellen des Guten auf, die von der alten Frau ausgingen. Sally geriet genau in den Widerstreit dieser beiden Strömungen.

Ann Kintock ließ sich dadurch nicht stören. Sie nahm ihre Umgebung nicht mehr wahr. Während sie immer wieder dieselben Worte murmelte, griff sie nach einem auf dem Bett liegenden Gegenstand.

Mark hielt weiterhin seine Freundin fest, konzentrierte sich jedoch wieder auf die alte Frau. Er hatte richtig vermutet. Sie hatte sich offenbar ihr Leben lang mit Magie beschäftigt, sie vielleicht nicht ausgeübt, aber gewisse Kenntnisse gesammelt.

Bis jetzt reagierte Angela auf die Beschwörungen überhaupt nicht. Sie stand nach wie vor unter dem Einfluß der Beruhigungsmittel, die Dr. Rummenoch ihr gespritzt hatte. Auch an ihrem mumienhaften Aussehen veränderte sich nichts.

Mark erkannte in dem unsicheren Kerzenlicht, was Ann Kintock in der Hand hielt. Es war ein Stück Kreide. Sie ging um das Bett herum und brachte verschiedene Zeichen daran an, Zeichen, die Mark entfernt bekannt vorkamen. Er hatte sie sicher schon einmal gesehen, aber nie besonders darauf geachtet. Es waren Sterne und seltsam geformte Pfeile, die sie auf Bettpfosten und andere Teile des Umbaues malte. Zuletzt brachte sie an der Wand über dem Bett ein Symbol an, das Mark an ein Auge erinnerte.

Plötzlich ging mit Angela eine unheimliche Veränderung vor sich. Sie schlug die Augen auf und hielt sich am Bett fest. Ganz langsam setzte sie sich auf. Ihr Blick war völlig starr, wie in die Unendlichkeit gerichtet.

Reglos blieb sie im Bett sitzen, als wäre sie kein lebender Mensch sondern aus Stein gehauen. Während der zeitlupenartigen Bewegung hatte ihre pergamentene Haut geknistert. Nun war es wieder völlig still. Nur das schwere Atmen der Zeugen erfüllte den Raum.

Ann Kintock hielt sich für einen Moment erschöpft an einem Bettpfosten fest. Dann gab sie sich einen Ruck und setzte ihre Beschwörung fort, hörte jedoch gleich wieder auf und sah sich irritiert um. Ihr Blick fiel auf Sally LeBroc.

»Gehen Sie, junge Frau«, sagte sie eindringlich. »Sie sind empfänglich! Es ist gefährlich für Sie!«

Doch Sally schüttelte entschieden den Kopf. »Ich möchte bleiben«, erklärte sie, obwohl es sie sichtlich anstrengte, sich aufrecht zu halten. »Ich muß es selbst erleben!«

Ann Kintock zögerte, nickte jedoch und kam auf die Zeugen der Beschwörung zu. In der linken Hand hielt sie das alte Buch, in der rechten die Kreide. Sie bückte sich und malte eine Trennlinie zwischen dem Bett und den Fremden.

»Keiner darf die Linie überschreiten, bis alles vorbei ist«, warnte sie, ehe sie an das Bett zurückkehrte.

Mark Connor wurde bereits ungeduldig. Die Beschwörung dauerte ihm zu lange, und als einziges sichtbares Zeichen saß Angela aufrecht. An Dr. Rummenochs Gesicht las er zwar ab, daß der Arzt das alles nicht verstehen konnte, es genügte ihm jedoch nicht.

Gleich darauf vergaß er seine Zweifel und seine Ungeduld, denn plötzlich entstand über dem Bett ein unerklärliches Leuchten. Es war ein rötlicher Schein, der Mark unangenehm an sein Erlebnis auf der Skipiste erinnerte. Von den Augen des Dämons war genau dieses Licht ausgegangen, das wie Höllenglut wirkte.

Das Leuchten verstärkte sich und überstrahlte die Kerzenflamme. Für Sekunden wurde es sogar so stark, daß alle im Raum Anwesenden die Augen schließen mußten.

Ann Kintocks Stimme wurde schrill. Sie wich vom Bett zurück, schlug die Hände vor das Gesicht und sank in die Knie. Mark wollte aufspringen und ihr zu Hilfe kommen, doch Sally packte ihn am Arm und zerrte ihn hart auf den Stuhl zurück.

Auf ihrem Gesicht lag ein entrücktes Lächeln. »Er wird gleich erscheinen«, hauchte sie. »Ann schafft es!«

Mark wollte fragen, wer erscheinen sollte, als Dr. Rummenoch aufstöhnte. Seine Augen weiteten sich ungläubig.

Der Privatdetektiv blickte wieder zum Bett hinüber und prallte zurück. Über Angela schwebte eine Gestalt in der Luft, die er nur zu gut kannte.

Der Dämon, mit dem er draußen auf dem Teufelskopf gekämpft hatte! Jetzt wirkte er jedoch nur wie ein Nebelstreif, durchscheinend und unstabil.

Die alte Frau stand mühsam auf. Sie schien keine Furcht vor der schaurigen Erscheinung zu haben, sondern streckte ihr sogar die Arme entgegen.

Der Dämon schwebte auf sie zu. Seine funkelnden Augen waren auf Ann Kintock gerichtet. Fast sah es so aus, als würde der Dämon mit der alten Frau zu einer Person verschmelzen. Dicht vor ihr hielt er jedoch an.

Seine Augen glühten auf, so daß sich der Raum wieder mit unerträglich grellem Leuchten erfüllte. Mark zwang sich jedoch, die Augen offenzuhalten.

Ann Kintock und der Dämon hielten einander mit Blicken umkrallt. Das Gesicht der alten Frau war zu einer wächsernen Maske erstarrt. Mark vermochte ihre Gedanken nicht einmal zu ahnen.

Anders Sally! Seine Freundin bohrte ihm die Fingernägel in den Arm, daß er nur mit Mühe einen Schrei unterdrückte. Als er ihr einen besorgten Blick zuwarf, sah er die Schweißtropfen auf ihrer Stirn. Ihr Gesicht war angstverzerrt.

»Was ist?« flüsterte Mark ihr trotz Anns Warnungen ins Ohr.

Sally schüttelte den Kopf. Sie kauerte verkrampft auf dem Stuhl und ließ die alte Frau nicht aus den Augen.

Mark hätte hinterher nicht mehr sagen können, wie lange alles dauerte. Plötzlich erlosch das Leuchten der Dämonenaugen. Im nächsten Moment löste sich die Gestalt auf, als wäre sie nur eine Rauchwolke gewesen.

Ann Kintock erhob sich seufzend vom Boden. Sie schaltete das elektrische Licht ein und löschte die Kerze. Mit einer müden Handbewegung legte sie ihr Buch auf das Bett.

Doch darauf achtete niemand, denn alle blickten nur Angela an.

Die Starre war von ihr abgefallen. Sie hielt die Hände vor ihr Gesicht und ließ sie nur langsam sinken.

Ungläubige Ausrufe klangen durch den Raum. Angela hatte ihr normales Aussehen angenommen. Sie war wieder eine hübsche junge Frau.

Die Beschwörung hatte gewirkt!

***

»Phantastisch!« schrie Mark Connor und wollte aufspringen. Da fühlte er Sallys harten Griff an seinem Arm. Irritiert blickte er auf seine Freundin hinunter.

Erschrocken ließ er sich auf den Stuhl sinken. Sie wirkte wie eine Leiche. Aus ihrem Gesicht war jeder Blutstropfen gewichen. Sie verdrehte die Augen und holte röchelnd Luft. Ihre blutleeren Lippen bebten.

»Sally!« schrie Mark erschrocken. Er packte seine Assistentin an den Schultern und schüttelte sie, doch sie kam nicht zu sich. »Sally, um Himmels willen, was ist passiert?«

Dr. Rummenoch schob ihn zur Seite. »Lassen Sie mich es versuchen!« sagte er rauh. Er versetzte Sally eine Ohrfeige.

Ein Ruck ging durch ihren Körper. In ihre Augen kam wieder Leben. Schluchzend sank sie gegen Mark.

»Ist ja schon gut«, murmelte er und strich ihr beruhigend über das Haar. »Ganz ruhig! Es hat geklappt! Angela ist gerettet. Mrs. Kintock hat es geschafft.«

Sally schluchzte laut auf. Sie versuchte zu sprechen, konnte es jedoch noch nicht.

Niemand kümmerte sich mehr um den Privatdetektiv und seine Freundin. Alle umdrängten Angela, der außer dem verletzten Bein nichts fehlte.

»Was hast du denn?« fragte Mark nach einiger Zeit, als sich Sally gar nicht fing. »Du hast als Medium gewirkt. War es wirklich so schlimm?«

Sie nickte und hob ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Ich habe die Zwiesprache zwischen Mrs. Kintock und dem Dämon gehört«, stieß sie hervor.

»Zwiesprache?« Mark runzelte die Stirn. »Ich habe nichts davon gemerkt.«

»Es war ein Gedankenaustausch!« Sally konnte jetzt flüssiger sprechen. »Sie hat Angela gerettet, aber sie hat dem Dämon dafür ihr Leben angeboten. Sie hat ihn gezwungen, sie an Angelas Stelle zu nehmen!«

Mark blickte sie verblüfft an. Er brauchte einige Sekunden, bis er ihre Worte in ihrer ganzen Tragweite verstand.

Erschrocken fuhr er herum. Die alte Mrs. Kintock war nirgends zu sehen.

Mark sprang auf. »Wo ist sie?« rief er aufgeregt. »Wo ist Mrs. Kintock?«

Die Gegenstände der Beschwörung lagen noch auf dem Bett, aber von ›Hexen-Ann‹ fehlte jede Spur. Mark schlüpfte hastig in seinen Mantel. Auch Sally hatte sich so weit erholt, daß sie sich anzog und ihm nach draußen folgte.

Betroffen blieben sie vor dem Hotel stehen. Es hatte schon heftig geschneit, als sie zu der Beschwörung gekommen waren. Doch nun sank der Schnee wie eine undurchdringliche Wolke auf die Erde. Man konnte kaum drei Schritte weit sehen.

»Das ist ja schlimmer als Nebel!« rief Sally. »Wie sollen wir Mrs. Kintock da finden?«

»Ich habe so eine Idee«, murmelte Mark und lief ins Hotel zurück. Er kam mit einer starken Taschenlampe wieder. »Ich glaube, ich weiß, wohin sie gegangen ist. Vorausgesetzt, deine Vermutung stimmt.«

Sally hielt sich an ihm fest, damit sie einander in dem dichten Schneegestöber nicht aus den Augen verloren. »Sicher stimmt es, daß Mrs. Kintock das Unglück auf sich gezogen hat. Der Dämon suchte ein Opfer!«

»Dann muß sie sterben«, murmelte Mark. »Und dafür gibt es eigentlich nur einen einzigen Ort.«

In dem Strahl der Taschenlampe leuchteten die Schneeflocken hell auf. Sie hatten die tiefen Fußspuren noch nicht verdeckt, die vom Hotel wegführten.

Zuerst liefen sie in gerader Linie auf das Dorf zu, schwenkten dann jedoch um.

»Die Liftstation!« rief Sally, die jetzt auch verstand, was Mark meinte. »Sie geht zu ihrem Mann! Aber die Station ist zugeschlossen. Dr. Rummenoch hat den Schlüssel!«

Sie stapften schneller durch den tiefen Schnee. Er hielt ihre Füße fest und erschwerte das Vorwärtskommen. Schon nach wenigen Minuten waren sie völlig außer Atem, gaben jedoch nicht auf.

Wegen der schlechten Sicht erkannten sie das Liftgebäude erst, als sie unmittelbar davor standen. Die Eingangstür pendelte hin und her. Leichter Wind trieb die Schneeflocken in den Kassenraum hinein.

Zögernd betraten Mark Connor und Sally LeBroc den Vorraum. Mrs. Kintock hatte auch die Tür zum Maschinenraum geöffnet. Der Schlüssel steckte. Sie mußte ihn Dr. Rummenoch unbemerkt abgenommen haben. In dem allgemeinen Durcheinander nach der Beschwörung konnte das nicht schwer gewesen sein.

Der Lichtstrahl geisterte über die Kabel und Seile des Skilifts.

Davor kauerte seine Frau auf dem Boden. Mrs. Kintock lehnte mit dem Rücken an dem Motorblock. Ein Blick in ihre Augen genügte. Mark und Sally kamen zu spät. Sie konnten nichts mehr tun. Die Mumifizierung war bereits abgeschlossen. Der Dämon hatte sein Opfer gefunden.

***

Mark und Sally schlossen die Liftstation ab. Der Privatdetektiv steckte die Schlüssel zu sich und kehrte mit seiner Assistentin zum Hotel zurück. Hätten sie den Weg nicht schon gekannt, hätten sie ihn in dem dichten Schneetreiben nicht mehr gefunden.

Unterwegs sprachen sie nicht miteinander. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. In der Hotelhalle kam ihnen Dan Flander entgegen.

»Ich habe Sie schon überall gesucht!« rief er. »Wo haben Sie gesteckt?«

Mark erklärte ihm, was geschehen war. »Und über diese Frau haben Sie gelacht und abfällig geurteilt«, fügte er hinzu.

Der Hotelbesitzer sah verlegen zu Boden. »Damit hat aber auch niemand gerechnet«, murmelte er. »Mr. Connor, was sollen wir mit den Gegenständen machen, die Mrs. Kintock bei der Beschwörung benutzt hat?«

»Ich nehme sie an mich«, sagte Mark hastig. »Mit Hilfe von außen können wir nicht rechnen. Bei diesem Wetter kommt kein Auto durch, auch kein Hubschrauber. Vielleicht finde ich in diesem alten Buch einen Tip, wie wir uns schützen können.«

Dan Flander führte den Privatdetektiv in sein Büro und händigte ihm die Gegenstände aus. Mit den meisten Dingen konnte Mark nichts anfangen. Die Kreide kannte er schon, Mrs. Kintock hatte sie während der Beschwörung eingesetzt. Ebenso das alte, abgegriffene Buch. In dem Schuhkarton, in dem der Hotelbesitzer die Gegenstände gesammelt hatte, lagen noch mehrere Amulette, einige Metallkapseln und Ketten.

»Wir sehen uns das in Ruhe in unserem Zimmer an«, schlug Sally vor. »Dort sind wir ungestört.«

»Ich besorge uns noch etwas zu essen und zu trinken«, meinte Mark und wandte sich an Flander, der für ihn noch einmal die Küche aufschloß.

»Ich spüre erst jetzt, wie hungrig ich bin!« rief Sally, als Mark ihr Zimmer betrat. »Unser Abendessen ist ausgefallen. Während der aufregenden Ereignisse habe ich nichts davon gemerkt, aber jetzt…!«

Mark Connor kam langsam zur Ruhe. Er stellte das Tablett mit Sandwiches und heißem Tee auf den Tisch neben dem Bett und streckte sich lang aus.

»Willst du mich an der Arbeit hindern?« fragte er seine Freundin, während er nach dem alten Buch griff. »Du weißt, daß du jedesmal magisch auf mich wirkst, wenn du dich so verführerisch zurecht machst, Darling.«

Sally blickte mit gespieltem Erstaunen an sich hinunter. »Was ist daran verführerisch?« Sie trug nur einen durchsichtigen Hauch von Nachthemd und darüber einen sehr freizügigen Morgenmantel. »Ach, das meinst du! Das habe ich nur angezogen, falls einer der jungen Skifahrer zufällig vorbei kommen sollte. Keine Sorge, Darling,, ich will dich nicht von der Arbeit ablenken.«

Wären sie in Edinburgh gewesen, hätte Mark ihr sehr deutlich klargemacht, daß er ihren Aufzug tatsächlich verführerisch fand und daß sie es gar nicht nötig hatte, auf andere Männer zu warten. Doch hier in den schottischen Highlands dachten sie beide in erster Linie an den unerklärlichen Schrecken, der über das Dorf und seine Bewohner hereingebrochen war.

Mark schlug das Buch auf und begann zu lesen. »Das kann ja heiter werden«, murmelte er und zeigte seiner Freundin das Vorwort. »Verwischte, undeutliche Buchstaben, dazu eine altertümliche Sprache, die man kaum versteht. Ich glaube, nicht einmal Mrs. Kintock konnte alles lesen.«

»Aber sie hat es geschafft, den Dämon zu beschwören«, entgegnete Sally. »Du mußt es versuchen, Mark! « Sie ließ das Sandwich, das sie gerade zum Mund führte, wieder sinken und sah ihn flehend an. »Aber wenn du dieses Wesen beschwörst, mußt du es bannen und vernichten! Ich könnte es nicht ertragen, wenn du…«

Sie stockte und schwieg verstört.

Mark lächelte verzerrt. »Keine Sorge, Baby!« rief er zuversichtlich. »Ich werde es schon schaffen.«

Er war sich seiner Sache keineswegs so sicher, wie er tat. Und er wäre noch unsicherer gewesen, hätte er gewußt, was sich in diesem Moment vor dem Hotel ereignete.

***

Um zwei Uhr nachts war niemand mehr im Freien unterwegs. Morloch war vollständig von der Außenwelt abgeschnitten. Keiner kam mehr in das Tal herein. Und die Dorfbewohner wagten sich nach dem Mord an Mr. Kintock nicht mehr auf die Straße.

Trotzdem schritt eine hoch gewachsene Gestalt durch den tiefen Schnee. Die durcheinander wirbelnden Flocken vor ihrem Gesicht schimmerten rot auf, sobald sie in die Nähe der Augen gerieten.

Vor Dan Flanders Skihotel blieb die Gestalt stehen. Das rote Leuchten wurde intensiver und tauchte die Außenmauern in einen blutigen Schein.

Der Dämon trat an die Eingangstür heran. Seine langen Klauen kratzten über das Holz der Türverkleidung und schlossen sich um den Griff. Die Tür ließ sich jedoch nicht öffnen.

Das Geisterwesen trat zurück. Es hätte die Kraft besessen, sich mit Gewalt Eintritt zu verschaffen, tat es jedoch nicht. Statt dessen umrundete der Dämon das Haus auf der Suche nach einem unverschlossenen Eingang.

Die Fenster im Erdgeschoß waren zwar nicht vergittert aber von innen verriegelt. Auch an ihnen ging der Dämon vorbei, bis er die Hintertür erreichte. Sie führte direkt zu den Wirtschaftsräumen. Jemand hatte vergessen, sie abzuschließen. Sie sprang schon durch einen leichten Druck auf.

In einem höhnischen Grinsen verzogen sich die welken Lippen der mumienhaften Gestalt. Lautlos wie ein Schatten betrat der Dämon das Hotel, in dem die Gäste ahnungslos schliefen.

***

»Ich möchte wissen, wieso das mit Angela passiert ist!« Sally drehte eines der Amulette der toten Mrs. Kintock in den Händen und schüttelte ratlos den Kopf. »Ich meine, wieso ist ihre Haut wie die einer Mumie eingetrocknet?«

Mark rieb sich die brennenden Augen und legte für einen Moment das Buch mit den verschiedenen Beschwörungsformeln weg. »Wahrscheinlich, weil sie mit dem Dämon Kontakt hatte. Angela und er sind auf der Skipiste zusammengestoßen.«

»Genau das habe ich mir auch gedacht«, murmelte Sally beunruhigt. »Das heißt, das habe ich befürchtet.«

Mark sah sie verständnislos an. »Wieso befürchtet?«

»Sie war nicht die einzige, die Kontakt zu diesem Wesen hatte«, erinnerte ihn seine Assistentin.

Er sah sie erschrocken an. »Du hast recht! Wie heißt sie doch gleich? Maggy!«

»Dieses Mädchen mit den flachsblonden Haaren.« Sally zog ihren Morgenmantel enger um die Schultern, als ob sie friere. »Sollten wir nicht zu ihr gehen? Wer weiß, was mit ihr passiert.«

Mark Connor nagte an seiner Unterlippe. »Ehrlich gestanden, ich scheue mich davor. Was sollen wir denn tun, wenn sich bei ihr die gleichen Symptome wie bei Angela zeigen?«

»Du hast doch das Buch und die Amulette!« Sally sah ihren Freund hoffnungsvoll an. »Du kommst doch damit zurecht, oder nicht?«

»Ich habe bis jetzt erst die Hälfte durchgelesen und davon nur ein Viertel verstanden«, gestand Mark ein. »Es sind Beschwörungen für alle möglichen Situationen, aber ob…«

Es klopfte. Leise und hektisch. Mark und Sally sahen einander überrascht an. Beide dachten sofort dasselbe, nämlich daß etwas geschehen war.

»Mr. Connor, Miss LeBroc!« rief eine gedämpfte Frauenstimme. »Schnell, machen Sie auf!«

Mark schnellte vom Bett hoch, drehte den Schlüssel herum und riß die Tür auf. Maggy taumelte ihm entgegen.

»Von Ihnen haben wir gerade gesprochen!« rief Mark Connor. »Gut, daß Sie da sind!«

Er schloß hinter ihr die Tür und stutzte. Das blasse Gesicht des Mädchens war gerötet. Auf ihren Wangen brannten rote Flecken. Ihre Augen zuckten.

»Er… er ist…«, stammelte sie.

Mark blickte auf ihre Füße hinunter. Sie hatte erzählt, daß sie von einer Geisterhand festgehalten worden war. Wenn bei ihr eine Veränderung einsetzte, mußte sie eigentlich an den Füßen beginnen.

Maggy trug Hausschuhe und wie Sally einen Morgenmantel. Deutlich sah Mark die nackten Knöchel. Sie waren dunkel verfärbt. Er preßte die Lippen zusammen. Also stimmten ihre Befürchtungen doch. Auch bei Maggie setzte die verderbliche Kraft des Dämons ein. Jetzt konnte er ihre Aufregung verstehen.

»Ganz ruhig bleiben, Maggie«, sagte er, faßte sie an den Schultern und drückte sie in einen Sessel. »Wir schaffen das schon. Keine Angst, Sally und ich haben uns mit Mrs. Kintocks Methoden beschäftigt. Was bei Angela gewirkt hat…«

»Mark!« rief Sally hastig.

Er sah sich erstaunt nach seiner Freundin um. Sie gab ihm einen warnenden Wink mit den Augen. Auch sie hatte offenbar die Veränderung an Maggies Füßen bemerkt, doch darum ging es nicht. Mark beugte sich über seine Freundin.

»Merkst du denn gar nichts?« zischte sie ihm ins Ohr. »Es dreht sich um etwas ganz anderes.«

Überrascht blickte er zu Maggie. Sie kümmerte sich nicht um ihre Füße, sondern deutete zur Tür. Inzwischen hatte sie sich etwas erholt.

»Er ist im Hotel!« rief sie keuchend. »Ich habe ihn deutlich gesehen!«

»Wen?« fragte Mark, der sich nicht so schnell umstellen konnte. Er hatte keine Ahnung, wovon das Mädchen sprach.

»Der Dämon!« flüsterte Maggy. »Er ist um das Hotel geschlichen. Dann hat er die Hintertür gefunden und ist ins Haus eingedrungen. Ich konnte nicht schlafen und habe aus dem Fenster gesehen! Mr. Connor, ich habe alles beobachtet. Glauben Sie mir!«

Mark biß die Zähne zusammen. Das war noch schlimmer, als er gedacht hatte. Er mußte sich um Maggies Füße kümmern, und zwar so schnell wie möglich. Doch nun gab es ein noch dringenderes Problem. Dabei wußte er gar nicht, wie er den Dämon abwehren konnte.

»Bleibt hier und laßt nur mich in das Zimmer«, sagte er zu den beiden Frauen. »Ich sehe draußen nach!«

»Mark, du bist unbewaffnet!« rief Sally, doch er war schon an der Tür, stieß sie auf und schlüpfte auf den Korridor. Er blieb noch so lange stehen, bis Sally hinter ihm abgeschlossen hatte. Dann machte er sich auf die Suche nach dem Wesen aus einer anderen Welt.

***

Auf dem Korridor brannte nur eine Notbeleuchtung, schwache Glühlampen in großen Abständen. Nirgendwo war der Dämon zu sehen, aber es gab zahlreiche Versteckmöglichkeiten, Schränke, versetzte Türen, Mauervorsprünge.

Mark Connor lief auf Zehenspitzen bis an die Treppe und blieb reglos stehen. Angespannt lauschte er.

Es war totenstill im Haus, abgesehen von den Geräuschen, die es immer in einem so großen, bewohnten Gebäude gibt. Manchmal knackte es. Irgendwo floß Wasser.

Dunkel konnte sich der Privatdetektiv erinnern, daß man an der Küche vorbei kam, wenn man zur Hintertür wollte. Er lief die Treppe hinunter. Rechter Hand lagen die Bar, der Speisesaal und die übrigen Aufenthaltsräume. Linker Hand ging es zu den Wirtschaftsräumen.

Erst jetzt merkte der Privatdetektiv, daß er sich zu wenig über das Hotel selbst informiert hatte. Er wußte nicht, wo sich die Lichtschalter befanden und welche Räume untereinander durch Türen verbunden waren. Selbst wenn sich der Dämon noch in der Nähe der Hintertür aufhielt, konnte er Mark leicht umgehen, ohne daß dieser etwas merkte.

Mit dieser Möglichkeit hatte der Privatdetektiv nicht gerechnet. Es war anfangs nur um die Sabotage auf den Skipisten gegangen, um einen Streit zwischen zwei Konkurrenten, nicht aber um einen Angriff durch ein übersinnliches Wesen.

Schon überlegte Mark Connor, ob er den Hotelbesitzer wecken sollte, als er ein leises Geräusch aus der Küche hörte. Es war nur ein kurzes Kratzen. Trotzdem klang es in der Stille überlaut.

Er wirbelte herum und starrte in das Halbdunkel des Korridors hinein. Schemenhaft erkannte er die Hintertür. Sie war wieder geschlossen. Offenbar hatte sie der Dämon nach seinem Eindringen zugedrückt. War er jetzt in der Küche?

Mit dem Rücken zur Wand, schob sich Mark an die Tür heran. Sie stand weit offen. In dem Raum blinkten nur die Griffe des großen Herdes. Ein Kühlschrank schaltete sich ein und überlagerte alle anderen Geräusche.

Der Privatdetektiv blieb abwartend stehen. Erst als sich das Aggregat ausgeschaltet hatte, näherte er sich der Tür.

Jetzt kam der kritischste Moment. Wenn der Dämon direkt neben dem Eingang lauerte, hatte Mark kaum Chancen.

Er verhielt sich so, als habe er es mit einem bewaffneten Gangster zu tun. Mit einem weiten Sprung schnellte er sich durch die Tür und wirbelte einmal im Kreis.

Neben der Tür stand niemand. Er konnte den Dämon überhaupt nicht entdecken.

Mit einem Schritt war Mark an den Lichtschaltern und hämmerte mit der Faust dagegen.

Nichts!

Es blieb dunkel. Keine der zahlreichen Neonlampen an der Decke sprang an. Er warf einen Blick nach oben. Die Lampen hingen losgerissen herunter.

Ein eisiger Schauer lief über Marks Rücken. Der Dämon war hier drinnen!

Mit einem erstickten Aufschrei fuhr er herum.

Und dann sah er die Bestie!

***

»Was ist denn mit Ihren Füßen passiert, Maggy?« erkundigte sich Sally LeBroc ganz beiläufig, als wäre es nicht weiter wichtig.

Das Mädchen saß neben ihr auf dem Bett und starrte ängstlich zur Tür. Sie schrak zusammen, als Sally sie ansprach, und blickte an sich hinunter.

»Ich weiß auch nicht genau, was das ist«, murmelte Maggy. »Ich glaube, ich war zu lange auf der Skipiste. Wissen Sie, Sally, ich bin keine gute Skiläuferin. Ehrlich gestanden, ich stelle mich sehr dumm an. Die anderen lachen mich immer aus.«

»Machen Sie sich nichts daraus«, versuchte Sally zu trösten, überlegte dabei aber fieberhaft, was sie gegen die Veränderung an Maggys Beinen tun konnte. Offenbar hatte das Mädchen noch nicht begriffen, was da vor sich ging. Das war ganz gut, sonst wäre sie zweifellos in Panik verfallen. Sie hatte Angela zwar nicht in ihrem schrecklichen Zustand gesehen, aber inzwischen wußte jeder im Hotel, wie die Ärmste ausgesehen hatte.

»Wahrscheinlich habe ich mir die Füße erfroren«, fuhr Maggy fort. »Die anderen sind ja immer in Bewegung, aber ich falle nur hin, und dann stehe ich am Pistenrand… Sie hören mir gar nicht zu, Sally!«

Sally LeBroc schreckte zusammen. »Doch, doch, sprechen Sie weiter!« forderte sie das ängstliche Mädchen auf. »Ich muß nur in dem Buch nachsehen. Berichten Sie, was Sie bisher erlebt haben!«

Sally wollte sich von Maggy ablenken lassen, während Mark im Hotel nach dem Dämon suchte. Eine unerklärliche Angst hatte sie erfaßt. Mit Schaudern dachte sie daran, daß sie wie ein Medium gewirkt hatte. Im Moment fand im Hotel keine Beschwörung statt, aber auf rätselhafte Weise fing sie auch jetzt Wellen des Bösen auf. Sie wunderte sich, daß sie nicht schon früher die Anwesenheit des Dämons gemerkt hatte.

Sally hielt es fast nicht im Zimmer aus. Jeden Moment konnte die Bestie aus dem Jenseits ihren Freund überfallen und töten. Aber sie hielt sich an Marks Anweisung, mit Maggy den Raum nicht zu verlassen.

Um sich abzulenken, griff sie nach dem alten Buch mit den Beschwörungsformeln. Während Maggy von ihren verschiedenen Mißgeschicken berichtete, überflog Sally die Seiten.

Sie erkannte schon bald, daß es für einen modern erzogenen Menschen praktisch unmöglich war, dieses Buch zu verstehen und auch anzuwenden.

Trotzdem wollte sie nicht aufgeben. Das war sie ihrem Freund und diesem unglücklichen Mädchen schuldig. Insgeheim fürchtete sie sich jedoch vor einem Schrei… Marks Schrei… Ängstlich wartete sie darauf.

***

Der Dämon stand zwischen zwei Schränken. Er hob sich von der dunklen Wand nicht ab. Mark entdeckte ihn nur, weil seine Augen zu glühen begannen.

Zwei rote Lichtpunkte, von denen eine Welle des Bösen ausstrahlte.

Der Privatdetektiv wollte sich durch einen Sprung auf den Korridor retten, doch der Dämon war schneller. Er versperrte Mark den Weg.

Gehetzt blickte sich der Privatdetektiv um. Mittlerweile hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Entsetzt erkannte er, daß es keinen zweiten Ausgang gab. Die beiden Fenster waren vergittert, und die Durchreiche zum Speisesaal war verschlossen. Er mußte an dem Dämon vorbei.

Das Geisterwesen ließ ihm jedoch keine Chance zur Flucht. Mit weit ausgebreiteten Armen kam es auf Mark zu.

Schon auf der Skipiste hatte der Privatdetektiv die Kräfte des Dämons zu fühlen bekommen. Er wußte, daß er mit gewöhnlichen Mitteln nicht gegen dieses Ungeheuer ankam. Daher zog er sich weiter zurück.

In der Mitte der Küche war der riesige Herd aufgebaut. In einen gemauerten Sockel waren die elektrischen Kochplatten eingelassen. Mark glaubte, daß dieser Herd eine ausreichend sichere Barriere war. Mit dem Herd zwischen sich und dem Dämon konnte er sich einige Zeit verteidigen. Vielleicht gelang es ihm sogar, seinen Gegner von der Tür wegzulocken, damit er fliehen konnte.

Mit einem gereizten Knurren schritt der Geist auf den Herd zu. Mark verschanzte sich dahinter. Er glaubte, der Dämon müßte um den Herd herumgehen, würde ihn schlimmstenfalls überklettern. Dann wäre ihm immer noch genügend Zeit geblieben, um rechtzeitig auszuweichen.

Es kam jedoch ganz anders. Der Dämon schritt geradeaus weiter, als gäbe es überhaupt kein Hindernis. Seine Pranken sausten durch die Luft.

Mit einem ohrenbetäubenden Schmettern und Krachen bohrten sich die krallenbewehrten Hände in die Herdplatte und durchschlugen sie, als wäre sie aus hauchdünnem Glas.

Mark stand starr. Der Dämon zerfetzte den stabilen Herd, zerschnitt die Abdeckplatte wie ein Schneidbrenner und fegte die Steine des Unterbaus zur Seite wie Bauklötze. Seine Pranken gerieten in den Stromkreis.

Ehe die Sicherungen abschalteten, schlug ein grellblauer Blitz aus dem Herd auf den Dämon über und hüllte die schauerliche Gestalt sekundenlang in ein unerträgliches Leuchten. Ein Mensch wäre auf der Stelle tot zusammengebrochen.

Dieses Monster zeigte jedoch keine Wirkung. Unbeirrt schritt es zwischen den Trümmern hindurch, die knirschend zur Seite gebogen wurden.

Erst im letzten Moment erwachte Mark Connor aus seiner Erstarrung und warf sich zur Seite.

Mit einer eckigen Bewegung änderte der Dämon die Richtung und folgte seinem Opfer. Einen im Weg stehenden massiven Holztisch zerschmetterte er mit der gleichen Leichtigkeit wie den Herd.

Von dem ohrenbetäubenden Scheppern mußte das ganze Hotel erwacht sein, doch ehe Hilfe kam, würde Mark schon längst tot sein. Er war auf sich allein angewiesen.

Der Dämon ließ sich Zeit, als wäre er sich seiner Sache ganz sicher. Und er konnte es auch sein. Mark war ihm hilflos ausgeliefert. Jetzt gab es zwischen ihm und dem Monster kein Hindernis mehr.

Mark wich zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Es klirrte und schepperte neben ihm.

Für Sekundenbruchteile wandte er den Kopf. An Haken hingen Beile und Tranchiermesser. Mark wollte danach greifen, als ihn ein roter Lichtblitz warnte.

Er ließ sich fallen. Das rettete ihm das Leben.

Die Pranken des Dämons schlugen in die gekachelte Mauer und bohrten sich tief hinein. Die Splitter der Kacheln flogen nach allen Seiten. Mörtel und Ziegeltrümmer regneten auf Mark herunter.

Der Privatdetektiv setzte alles auf eine Karte. Er riß ein Beil und ein langes Messer von den Haken und warf sich zurück.

Keine Sekunde zu früh! Der Dämon schwang herum. Seine Pranken streiften Mark Connor an der Schulter, ohne ihn zu verletzen.

Der Privatdetektiv schlug mit aller Kraft zu. Das Beil sauste durch die Luft.

Der Dämon griff blitzartig danach. Mark konnte der raschen Bewegung gar nicht mit den Augen folgen.

Das Beil prallte auf seine Hand und brach. Mark hatte nur mehr das Messer. Trotzdem ließ er den Stiel des Beils nicht los.

Ehe er mit dem Messer zustechen konnte, griff der Dämon danach. Er umfaßte die rasiermesserscharfe Klinge mit seiner Pranke und drückte zu.

Die Klinge rollte sich wie Papier zusammen. Mit einem kurzen Ruck brach der Geist das Messer entzwei, daß Mark nur mehr das Heft in der Hand blieb.

Der Detektiv sah sich verloren. Für ihn gab es keine Rettung mehr.

***

»Wonach suchen Sie?« erkundigte sich Maggy und rieb die verfärbten Stellen an ihren Füßen. »Das ist doch das Buch dieser alten Frau!«

»Wir hoffen, daß wir ein Mittel gegen den Dämon finden«, antwortete Sally LeBroc mit belegter Stimme und verschwieg, worum es im Moment wirklich ging.

»Ob uns jemand dieses sonderbare Wesen auf den Hals gehetzt hat, weil er uns nicht leiden kann?« fragte Maggy kopfschüttelnd. »So etwas kommt doch nicht von allein.«

Sally horchte auf. »Daran haben wir noch gar nicht gedacht«, murmelte sie. »Daß ein Mensch dahinterstecken könnte! Aber es wäre schon möglich.«

Ehe sie weitersprechen konnte, ertönte ein ohrenbetäubender Krach.

»Was war das!« schrie Sally und sprang vom Bett.

»Das kam von unten«, antwortete Maggy und drückte sich zitternd in den Sessel. »Aus dem Erdgeschoß.«

Sally stürmte zur Tür und wollte sie öffnen. Hastig sprang Maggy auf und hinderte sie daran.

»Haben Sie schon vergessen, was Mr. Connor gesagt hat?« rief sie zitternd. »Wir sollen nicht…«

Wieder krachte es. Der Boden erbebte. Ein dumpfes Poltern folgte.

»Gehen Sie aus dem Weg!« schrie Sally. »Ich muß Mark helfen! Weg von der Tür!«

Als Maggy sich sträubte, schob Sally sie einfach zur Seite, öffnete und riß die Tür auf.

Sie erwartete, daß aus allen Zimmern die Gäste stürmten, um nachzusehen und zu helfen. Doch kein einziger zeigte sich auf dem Korridor, obwohl nach diesem Krach niemand mehr schlief.

»Mein Gott, kommen Sie doch wieder ins Zimmer«, jammerte Maggy. »Schnell, bevor es zu spät ist!«

Sally schwankte für einen Moment. Sollte sie sich in dem Zimmer in Sicherheit bringen? Sie konnte ihrem Freund ja doch nicht helfen! Gegen die Kräfte der Bestie war jeder Widerstand zwecklos.

Sie konnte Mark andererseits nicht im Stich lassen!

»Schließen Sie sich ein!« rief sie Maggy zu und lief zur Treppe.

Noch immer zeigte sich niemand. Gäste und Personal hielten sich ängstlich verborgen.

Aus der Küche drang ein gurgelnder Schrei, gleich darauf ein harter Schlag. Noch im Laufen riß sie eine alte Lanze von der Wand, die dort als Dekoration hing. Es war eine lächerliche Waffe gegen den Dämon. Sie hatte jedoch keine bessere.

»Mark!« schrie sie. »Mark, wo bist du!«

Er antwortete nicht. Dafür erscholl in der Küche ein grauenhaftes Brüllen wie von einem gereizten Raubtier.

Sally taumelte durch die offene Tür in den dunklen Raum hinein und erstarrte.

***

Der Dämon hatte Marks Waffen zerstört. Connor stand schutzlos vor dem Ungeheuer. Er erwartete jeden Moment den tödlichen Schlag.

Schützend hob er die Arme über den Kopf, obwohl er dadurch das Unheil nicht aufhalten konnte. Alles in ihm verkrampfte sich. Sogar durch die geschlossenen Lider hindurch sah er das rote Leuchten, das von den Augen des Wesens aus dem Jenseits ausging.

Mark wartete, aber der Schlag kam nicht. Zögernd öffnete er die Augen und blickte ungläubig auf den Dämon.

Er war wie zu Stein verwandelt. Der wilde Ausdruck war in seinem verwitterten Gesicht wie eingefroren. Der Glanz war fast vollständig aus seinen Augen verschwunden.

Aufseufzend ließ Mark die Arme sinken und trat einen Schritt rückwärts. Noch verstand er nicht, was ihn gerettet hatte.

Im nächsten Moment merkte er, daß er sich zu früh gefreut hatte. Mit einem wilden Knurren stürzte sich der Dämon erneut auf ihn.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen begriff Mark. Er hielt in den Händen noch den abgebrochenen Stiel des Beils und den Messergriff. Als er die Arme über seinen Kopf gelegt hatte, war aus diesen beiden Gegenständen die Kreuzform entstanden. Sie hatte den Dämon zurückgetrieben.

Rasch formte der Privatdetektiv wieder das Kreuz und reckte es der Bestie entgegen. Mit einem schauderhaften Brüllen prallte das Ungeheuer zurück und taumelte gegen die Wand.

Ehe Mark seinerseits den Dämon angreifen konnte, sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung an der Tür. Er wandte flüchtig den Kopf.

»Sally!« rief er erschrocken. »Warum bist du nicht oben im Zimmer! Los, verschwinde!«

Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Unverwandt starrte sie auf den Dämon, der sich in diesem Moment von der Wand abstieß.

Wieder brüllte er auf, als er dem Kreuz in Marks Händen zu nahe kam und taumelte.

»Sally, lauf!« schrie der Privatdetektiv verzweifelt. Er konnte sich den Dämon vom Leib halten, aber seine Freundin war ungeschützt. »Lauf weg!«

Da endlich kam wieder Leben in seine - Freundin. Sally schleuderte dem anstürmenden Dämon eine Lanze entgegen, die jedoch an der Brust des Ungeheuers zersplitterte. Dann warf sie sich herum und hetzte davon.

Der Dämon verfolgte sie. Mark lief hinter dem Ungeheuer her, stolperte jedoch über ein Trümmerstück der Lanze und stürzte. Als er sich aufraffte, erreichte Sally bereits den ersten Stock. Der Dämon war dicht hinter ihr.

»Maggy, Maggy!« schrie sie schrill. »Schnell, mach auf!«

Mark Connor raffte sich wieder auf und schnellte sich die Treppe empor. Für einige Sekunden konnte er nicht sehen, was mit seiner Assistentin geschah, weil das Zimmer hinter einer Gangbiegung lag, doch im nächsten Moment schrien zwei Frauen in höchster Todesangst auf.

***

Als sie den Dämon in einer Ecke der Küche und Mark vor ihm stehen sah, war Sally LeBroc wie gelähmt. Auch als ihr Freund ihr zuschrie, sie solle weglaufen, konnte sie sich nicht von der Stelle rühren. Ihre Füße waren wie festgeklebt, ihre Beine schwer wie Blei.

Erst als sich der Dämon auf sie stürzen wollte, konnte sie sich wieder bewegen. Entsetzt sah sie noch, wie die Lanze an der Brust des Ungeheuers zersplitterte, dann rannte sie auch schon die Treppe hoch und rief Maggy zu, sie in das Zimmer zu lassen.

Sally rechnete nicht damit, daß das Mädchen den Mut haben würde, die Tür zu öffnen. Doch als sie um die Ecke des Korridors bog, stand die Tür weit offen. Das helle Viereck erschien ihr wie die Rettung vor all diesem Schrecken.

Kurz vor der Tür wandte sie für einen Moment den Kopf. Der Schock warf sie fast um.

Sie hatte nicht geahnt, daß ihr der Dämon so dicht auf den Fersen war. Sie taumelte vorwärts, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Mit letzter Kraft schlug sie hinter sich die Tür zu, drehte den Schlüssel herum und lehnte sich mit einem trockenen Schluchzen gegen das Holz.

Im nächsten Moment krachte es hinter ihr. Die Tür erbebte unter einem schweren Schlag.

Mit einem Aufschrei schnellte sich Sally aus der Gefahrenzone, stolperte und fiel auf ihr Bett. Aus schreckgeweiteten Augen starrte sie auf den tiefen Riß in der Mitte der Tür. Eine lange Kralle ragte wie ein Dolch in das Zimmer. Wäre sie stehengeblieben, hätte diese Kralle ihr Herz durchbohrt.

Erst jetzt fiel ihr ein, daß Maggy nirgends zu sehen war. Sie rief leise den Namen des Mädchens.

»Hier«, kam es kläglich unter dem Bett hervor.

»Liegenbleiben und nicht rühren!« zischte Sally. Sie wollte Maggy noch Mut machen und ihr versprechen, daß Mark sie beide aus dieser scheußlichen Situation befreien würde, als die Tür mit einem ohrenbetäubenden Knall aufplatzte.

Der Dämon schob seine Krallen in den Spalt und drückte die beiden Teile auseinander. Mit einem weiten Schritt stand er mitten im Raum und streckte Sally die Pranken entgegen.

Sie rollte sich über das Bett und wollte dahinter in Deckung gehen, als sie unter ihrem Rücken einen harten Druck spürte. Auf dem Doppelbett lagen noch immer die Amulette und Beschwörungshilfen der alten Mrs. Kintock!

Wahllos griff Sally nach einer der silbernen Kapseln und streckte sie mit bebenden Fingern dem Dämon entgegen.

Seine scheußlichen Pranken fuhren wütend durch die Luft, als wolle er das Amulett zur Seite schlagen. Er wagte sich jedoch nicht näher heran.

Das gab Sally Mut. Sie tastete nach den anderen Amuletten. Kaum berührte sie die Gegenstände, als eine Veränderung mit ihr vor sich ging.

Sie merkte, wie ihre Gedanken Kraft bekamen. Ihr einziger Wunsch war, dieses Scheusal solle verschwinden. Plötzlich war das nicht nur ein bloßer Wunsch, sondern sie fühlte, daß sie Einfluß auf den bösen Geist bekam.

In der zerstörten Tür tauchte Mark auf. Er blieb stehen, als er sah, was sich in dem Zimmer abspielte. In beiden Händen hielt er noch immer die abgebrochenen Griffe. Er konnte sich notfalls selbst schützen.

Sally umrundete das Bett und trat dem Dämon einen Schritt entgegen. Er wich zurück und versuchte, sich durch die Tür auf den Korridor zurückzuziehen.

Doch da stand Mark, der sofort wieder das Kreuz bildete.

Von beiden Seiten eingekeilt, taumelte das Geisterwesen gegen die Wand. Dann konnte es nicht weiter. Die Mauer schien auch für diesen Dämon ein unüberwindliches Hindernis darzustellen.

»Verschwinde für immer aus dieser Welt«, flüsterte Sally angespannt. Sie raffte ihre ganze Kraft zusammen und legte sie hinter diesen Befehl.

Die Umrisse des Dämons verschwammen. Sein Gesicht verwischte sich. Der Körper wurde durchscheinend, daß das Muster der Tapete dahinter sichtbar wurde.

Im nächsten Moment löste er sich vollständig auf. Nichts blieb zurück.

Sally ließ die Amulette sinken und taumelte. Sie fühlte sich so erschöpft, daß sie auf der Stelle zusammengebrochen wäre, hätte Mark Connor sie nicht gestützt.

»Habe… habe ich ihn… vernichtet?« fragte Sally LeBroc stockend.

Als Antwort sahen sie durch das Fenster den Teufelskopf in blutrotem Lichtschein erglühen. Gegen den dunklen Nachthimmel zeichnete sich eine mächtige Gestalt ab.

»Leider nicht«, sagte Mark Connor enttäuscht. »Aber du hast dich fabelhaft gehalten. Ohne dich wäre es böse ausgegangen!«

Sally blickte schaudernd zu der Gestalt, die man trotz der Entfernung und trotz des dichten Schneetreibens klar und deutlich sehen konnte.

»Er wird zurückkommen«, flüsterte sie. »Ich fühle es. Und er wird sich neue Opfer suchen.«

Marks Blick fiel auf Maggy, die schreckensbleich unter dem Bett hervorkroch. Sally hatte recht. Sie wußten bereits, wie das nächste Opfer hieß.

***

Erst jetzt zeigten sich die übrigen Gäste des Hotels. Auch Dan Flander erschien auf der Bildfläche. Alle wollten wissen, was geschehen war.

Mark und Sally fertigten die Leute ziemlich unfreundlich ab. Sie ärgerten sich darüber, daß die anderen zu feige gewesen waren, um zu helfen. Maggy übernahm die Rolle der Berichterstatterin. Auf diese Weise wurden Mark und seine Freundin sie unauffällig los. Sie wollten sich nämlich ungestört über das Mädchen unterhalten.

»Wenn wir ihr nicht helfen, wird sie bald so aussehen wie Angela vor der Beschwörung«, prophezeite Sally LeBroc düster.

»Vielleicht beschränkt sich die Mumifizierung auf ihre Füße«, hielt Mark ihr entgegen.

»Schlimm genug!« Sally sah ihren Freund eindringlich an. »Du mußt unbedingt etwas unternehmen! Wir haben gesehen, daß die Amulette der alten Frau ausgezeichnet wirken. Der Dämon mußte weichen. Jetzt brauchst du nur noch festzustellen, was gegen diese unheimliche Austrocknung des Körpers wirkt, und Maggy ist gerettet.«

»Aber nicht mehr heute«, entschied Mark. »Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.«

»Du hast recht«, stimmte ihm seine Freundin zu. »Wir haben Ruhe verdient.«

Sie schliefen wenige Minuten später ein, obwohl es im Hotel nicht mehr ruhig wurde. Dan Flander besichtigte den Schaden, den der Dämon angerichtet hatte, und die übrigen Gäste ergingen sich in wilden Spekulationen, was der böse Geist gesucht hatte und ob er wiederkommen würde.

Der Privatdetektiv und seine Assistentin hörten und sahen nichts mehr. Sie schliefen bis zum nächsten Morgen durch und wunderten sich darüber, daß es nicht die geringste Störung gegeben hatte.

Der erste Blick aus dem Fenster brachte eine böse Überraschung. Während der Nacht war der Schnee hüfthoch gefallen. Auch jetzt schwebten noch immer die Flocken aus den tiefhängenden Wolken herunter, wenn auch nicht mehr so heftig.

»Also keine Hilfe von außen«, sagte Sally seufzend.

»Es bleibt an uns hängen.« Mark stieg unter die Dusche. Während er die heißen Wasserstrahlen auf seinen Körper prasseln ließ, steckte er den Kopf aus der Kabine. »Ich würde sagen, daß du dich mit den Beschwörungsformeln beschäftigst. Du wirkst fast so stark wie ein Medium, und du hast auch mit den Amuletten Glück gehabt. Ich kümmere mich dafür um diesen Hubbard Prammer, Flanders Konkurrenten. Vielleicht ist etwas an den Gerüchten daran, daß er hinter den Anschlägen steckt!«

»Einverstanden!« rief Sally zurück. »Und wenn du dich nicht beeilst und bald die Dusche freimachst, dann komme ich zu dir!«

»Laß dich nicht aufhalten«, antwortete er grinsend.

»Wüstling!« schleuderte sie ihm entgegen und wartete lieber, bis er sich abgetrocknet hatte.

Am Frühstückstisch leistete ihnen ihr Auftraggeber Gesellschaft. Flander wirkte übernächtigt und wütend.

»Ich muß eine völlig neue Kücheneinrichtung kaufen«, murrte er. »Der Herd ist nur noch Schrott.«

»Was sehen Sie mich dabei an?« fragte Mark gereizt. »Ich kann nichts dafür!«

»Das weiß ich«, lenkte Flander sofort ein. »Aber ich bezahle Sie nicht dafür, daß Sie nichts unternehmen!«

Mark setzte die Teetasse mit einem harten Klirren ab und steckte sich eine Zigarette an. »Sie haben mich auch nicht engagiert, daß ich gegen einen Dämon kämpfe!« fauchte er Flander an. »Die Rede war von Sabotage durch Ihren Konkurrenten, von kleinen Zwischenfällen auf den Skipisten! Meine Assistentin und ich, wir tun, was wir können, und das ist auf jeden Fall mehr, als Sie tun! Letzte Nacht war von Ihnen nichts zu sehen! Sie haben sich erst aus Ihrem Zimmer gewagt, als alles vorbei war!«

Damit sprang Mark wütend auf und verließ den Speisesaal. In der Halle holte ihn Sally ein.

»Meinst du, es war sehr klug, dich mit deinem Auftraggeber zu streiten?« fragte sie mit einem begütigenden Lächeln.

»Rauswerfen kann er mich ohnedies nicht«, erwiderte Mark der sich schon wieder beruhigt hatte. »Morloch ist eine Insel, die niemand verlassen kann. Flander weiß das auch.«

Er zog seine dicke Pelzjacke an. Stiefel trug er bereits. Trotz seiner guten Ausrüstung würde es schwierig sein, das Hotel von Hubbard Prammer zu erreichen. Die Einwohner von Morloch schaufelten zwar ununterbrochen schmale Wege frei, aber kaum waren sie mit einem Stück fertig, als es bereits wieder zugeschneit war.

»Hier, nimm das!« Sally griff unter ihren Skipullover und holte eines von Mrs. Kintocks Amuletten hervor. Sie hängte es ihrem Freund um den Hals. »Leg es nicht ab! Ich glaube, es hat letzte Nacht am besten gegen den Dämon gewirkt.«

»Danke, Darling!« Er küßte sie ungeniert mitten in der Halle und störte sich nicht an den anerkennenden Pfiffen von Alfie und zwei anderen jungen Männern. »So«, sagte er nach einer Weile grinsend zu Sally. »Jetzt wissen sie wenigstens, wie das gemacht wird.«

»Wüstling!« rief sie und zeigte auf die Tür. »Mach, daß du rauskommst.«

Kopfschüttelnd ging Mark Connor zur Tür. »Das verstehe ich nicht, Darling«, rief er lachend zurück. »Du nennst mich heute schon zum zweiten Mal Wüstling, ohne daß ich dir Anlaß dazu gegeben hätte. Warte, bis wir wieder Zeit haben. Dann kannst du mich so nennen!«

Er störte sich nicht daran, daß sie rot wurde und die Jungen unverschämt grinsten, winkte Sally noch einmal zu und stapfte in den tiefen Schnee hinaus.

Schlagartig war sein Lachen weggewischt. Zu groß waren die Sorgen, die auf dem kleinen Ort in den schottischen Highlands lasteten.

***

Hubbard Prammers Skihotel lag auf der anderen Seite des Dorfes. Mark Connor mußte an der noch immer verschlossenen Liftstation vorbei, in der die Leichen des Ehepaares Kintock lagen. Mark besaß den Schlüssel dazu, aber er scheute sich davor, in der Station nachzusehen. Den Kintocks konnte er ohnedies nicht mehr helfen, und der Schock über ihren Anblick saß ihm noch tief in den Knochen.

Eines stand für ihn jetzt schon fest. Auch wenn er und Sally diesen Aufenthalt in Morloch mit allen seinen Schrecken lebend und heil überstanden, würde ihr Leben nie wieder so sein wie vorher. Diese Erlebnisse schleppten sie bis an ihr Lebensende mit sich herum.

Auch wenn es ihnen gelingen sollte, den Dämon zu bannen und zu vernichten, blieb die Frage, ob sie nicht irgendwann in eine ähnliche Lage kommen würden.

»Hallo, Mr. Connor!« Eine kräftige Stimme riß ihn aus seinen grüblerischen Gedanken. Hinter einer Schneewand tauchte Dr. Rummenoch auf. Er musterte besorgt den Privatdetektiv. »Hat sich wieder etwas getan?«

»Der Dämon war im Hotel.« Mark schilderte seinen und Sallys Kampf gegen das Ungeheuer. »Behalten Sie es aber für sich«, fügte er hinzu. »Sonst bricht im Dorf noch eine Panik aus, die niemandem helfen würde.«

»Ich schweige«, versprach Dr. Rummenoch. »Am meisten Kummer bereitet mir dieses Mädchen. Wenn sie von dem gleichen Phänomen wie Angela erfaßt wird… Wir alle haben ›Hexen-Ann‹ ausgelacht. Erst jetzt merken wir, daß sie uns fehlt.«

Mark wollte von der Vergangenheit ablenken. Trübe Erinnerungen brachten sie nicht weiter. »Erzählen Sie mir etwas über Hubbard Prammer«, bat er. »Ich habe Mr. Flander absichtlich nicht nach seinem Konkurrenten gefragt. Er würde mir bestimmt keine objektiven Auskünfte geben.«

»Die werden sie wahrscheinlich von niemandem im Dorf erhalten«, meinte der Arzt. »Prammer ist in Morloch nicht beliebt, und das mit gutem Grund. Es gibt niemandem, mit dem er noch nicht Krach hatte. Er haßt Menschen.«

»Ist das alles?« Mark war enttäuscht. Er hatte sich genauere Angaben erhofft.

»Ich weiß schon, worauf Sie warten.« Dr. Rummenoch hob die Schultern. »Ob Prammer für die Anschläge in Frage kommt. Rein gefühlsmäßig wird jeder in Morloch ja sagen, aber das kann auch ein Vorurteil sein. Sehen Sie sich den Mann selbst an und bilden Sie sich ein Urteil.«

Mark wollte sich schon zum Gehen wenden, als ihn der Arzt noch einmal zurückrief.

»Seien Sie vorsichtig«, riet er dem Privatdetektiv sehr ernst. »Mehr will ich nicht sagen.«

»Danke!« Mark nickte ihm zu und ging weiter. Er verstand die Haltung des Arztes. Rummenoch wollte sich nicht von Gefühlen leiten lassen und über einen Dorfbewohner schlecht sprechen. Er wollte aber auch nicht Mark unvorbereitet zu diesem Treffen gehen lassen.

Der Privatdetektiv war sehr gespannt, als er endlich Hubbard Prammers Hotel erreichte und die Halle betrat. Äußerlich unterschied sich das Gebäude kaum von Flanders Hotel. Hinter der Rezeption stand eine freundlich lächelnde Frau mittleren Alters. Ihr Lächeln erlosch, als sie Mark sah. Offenbar kannte sie ihn, obwohl er sie noch nie gesehen hatte.

»Guten Tag!« Er lehnte sich gegen die Rezeption. »Ich möchte Mr. Prammer sprechen. Mein Name ist…«

»Gehen Sie, schnell!« zischte die Frau. Erst jetzt merkte Mark, unter welcher Anspannung sie stand. Sie zeigte ihm ein neutrales Gesicht, doch in ihren Augen flackerte es. »Gehen Sie schnell, so lange noch Zeit ist!« Sie zuckte zusammen und fügte hastig laut hinzu: »Ich weiß nicht, ob mein Mann für Sie Zeit hat, Mr. Connor!«

Mark sah sie betroffen an. Prammers eigene Frau warnte ihn! Es wurde immer geheimnisvoller. Jetzt war er noch begieriger, diesen Mann kennenzulernen.

Er brauchte nicht lange zu warten.

»Für Mr. Connor habe ich immer Zeit, meine Liebe, das weißt du doch«, sagte eine dunkle Stimme hinter Mark.

Der Privatdetektiv drehte sich langsam um. Er unterdrückte den Wunsch herumzuwirbeln, als er einen stechenden Blick im Rücken fühlte. Er konnte tatsächlich körperlich spüren, daß ihn jemand scharf musterte.

Er hatte sich nicht getäuscht. Hubbard Prammer stand keine drei Schritte hinter ihm und richtete große, schwarze, stechende Augen auf ihn. Mark glaubte, der Blick würde ihn durchdringen und aussaugen. Er wehrte sich innerlich dagegen. Von diesen Augen ging eine hypnotische Kraft aus, mehr sogar. Es war ein unheimlicher Einfluß, gegen den Mark sich kaum wehren konnte.

Unwillkürlich griff er nach dem Amulett, das Sally ihm gegeben hatte und das er unter dem Pullover trug.

Sofort verengten sich Prammers Augen. Er preßte die Lippen zusammen und stöhnte leise, als habe er heftige Schmerzen.

Erst jetzt konnte Mark den Mann genauer betrachten. Der gräßliche Druck war gewichen.

Prammer war ein großer, grobknochiger Mann mit einem derb geschnittenen Gesicht. Sein schmaler Mund und das kantige Kinn wirkten brutal und rücksichtslos. Seine durchdringenden Augen standen eng beisammen und verströmten eine Kälte, die Mark frieren ließ.

Der Hotelbesitzer wich zwei Schritte vor ihm zurück und richtete sich zu voller Größe auf. »Kommen Sie«, sagte er eisig. »Sie wollten mit mir sprechen. Ich stehe zu Ihrer Verfügung!«

Seine Frau streifte er mit keinem Blick, als er sich umwandte und auf eine Tapetentür im Hintergrund der Halle zuging.

Als Mark ihm folgte, konnte er verstehen, wieso niemand im Dorf etwas mit diesem Mann zu tun haben wollte. Das hing nicht mit seinem Aussehen zusammen sondern mit der unheimlichen Ausstrahlung.

Ehe sie die Tür erreichten, drehte sich Mark noch einmal nach Mrs. Prammer um.

Sie stand bleich hinter der Rezeption, beide Hände an ihrer Kehle. Noch wußte Mark nicht viel über dieses Hotel und seinen Besitzer, aber eines war jetzt schon klar. Mrs. Prammer fürchtete ihren Mann!

***

Hubbard Prammer führte seinen Besucher in sein Büro, das sich in nichts von anderen unterschied. Auffällig war nur die kühle Atmosphäre des Raums. Das Büro wirkte unpersönlich. Es gab keine Privatfotos auf dem Schreibtisch, keine Blumen, nicht einmal Grünpflanzen.

»Setzen Sie sich!« Mr. Prammer deutete auf eine schwarze Ledergarnitur. »Tee?«

Mark schüttelte den Kopf. »Danke, ich habe eben erst gefrühstückt!«

Prammer grinste abfällig. »Natürlich, bei Mr. Flander. Hatte er nicht heute morgen Schwierigkeiten mit dem Frühstück? Ich meine, sein Herd soll angeblich nicht richtig funktionieren.«

Mark entschloß sich zu einem direkten Vorstoß. »Dank Ihrer Mithilfe, Mr. Prammer.«

Der Hotelbesitzer winkte unbeeindruckt ab. »Ich weiß, ich weiß! Flander hat mich schon immer für seine Mißerfolge verantwortlich gemacht, weil er selbst unfähig ist.«

»Meinen Sie nicht, daß Sie kräftig mitgeholfen haben, wenn bei Flander etwas schiefging?«

Prammer lehnte sich zurück. Sein Blick verschleierte sich. Er sprach leise, als führe er ein Selbstgespräch.

»Ich war einmal ein hoffnungsvoller jungen Mann, der die Welt erobern wollte, Mr. Connor«, berichtete er. »Sie kennen das sicherlich. Ich versuchte mich in verschiedenen Berufen, aber da waren immer andere, die rücksichtsloser, gemeiner, hinterhältiger als ich waren. Ich zog den Kürzeren. Ich war stets der Dumme. Dann lernte ich ein nettes Mädchen kennen. Zufällig war ihr Vater sehr reich. Wir heirateten. Damals habe ich meine Frau wirklich geliebt, und das Geld war auch kein Nachteil, wenn schon nicht der Grund für die Ehe. Gemeinsam wollten wir mit dem Geld ihres Vaters ein Hotel eröffnen. Doch dann machte ihr Vater Konkurs, und wir besaßen wieder nichts.«

»Was hat das mit dem Dämon in Morloch zu tun?« warf Mark Connor ungeduldig ein.

Hubbard Prammer schien ihn nicht gehört zu haben. Er sprach weiter, als habe es keine Unterbrechung gegeben.

»Wir hatten nicht einen Penny in der Tasche, als wir beide in einem Hotel zu arbeiten anfingen, Margaret als Zimmermädchen, ich als Hausknecht. Wir mußten die Dreckarbeit machen und bekamen so gut wie nichts bezahlt. Wir wurden nur herumgestoßen. Eines Tages ging ich an einem Hotelzimmer vorbei und hörte Stöhnen. Ich betrat das Zimmer. Ein alter Mann lag im Sterben. Er verbot mir, Hilfe zu holen. Statt dessen eröffnete er mir, daß er ein Meister der Schwarzen Magie wäre. Er schenkte mir eine Tasche mit alten Büchern, Amuletten und anderen Hilfsmitteln der Schwarzen Magie. Danach starb er. Ich habe bald erkannt, was für ein wertvolles Geschenk mir der alte Mann gemacht hatte. Es dauerte nicht lange, bis mir das Hotel gehörte, bis das Geld in meine Taschen floß, bis ich der Herr war und die anderen die Knechte.«

»Ich glaube nicht, daß Sie dadurch glücklich wurden«, sagte Mark. Die Geschichte beeindruckte ihn, und nach dem Geständnis dieses Mannes ahnte er, wie gefährlich Prammer war. Trotzdem behielt er seine Gedanken nicht für sich. »Ich wette, daß Sie einsam und verbittert sind.«

Prammers Augen blitzten auf. »Ich bin unabhängig!« schrie er wütend. »Ich, lasse mich nicht mehr herumstoßen!«

»Sie haben keinen Menschen«, fuhr Mark furchtlos fort.

»Das stimmt!« zischte Prammer. »Sogar meine eigene Frau hat sich von mir abgewandt, weil sie mit der Schwarzen Magie nichts zu tun haben will. Aber sie kann mich nicht verlassen, weil sie meine Rache fürchtet. Sie weiß, daß ich sie an jedem Ort der Welt finden und bestrafen würde.«

»Darauf können Sie stolz sein!« Mark Connor stand angewidert auf. »Ich gratuliere Ihnen!« Bevor er das Büro verließ, stellte er noch eine Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge lag. »Wieso haben Sie mir eigentlich das alles erzählt, Mr. Prammer?«

Der Hotelbesitzer zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Um seinen Mund spielte ein kaltes Lächeln.

»Weil Sie mir nicht mehr schaden können, Mr. Connor«, sagte er leise. »Ich werde Sie töten! Sie verlassen mein Haus nicht mehr lebend!«

***

Sally LeBroc war keineswegs nur Marks Freundin. Sie hatte als seine Sekretärin angefangen und sich schon bald so für seinen Beruf interessiert, daß sie aktiv mitarbeitete. Sie war sogar mehr als eine Assistentin. Praktisch waren die beiden Partner.

Daß Sally sich bisher mehr im Hintergrund gehalten hatte, kam nur von der ungewöhnlichen Situation dieses Falles. Mit dem Auftreten eines Dämons und anderer magischer Kräfte hatte niemand gerechnet. Weder Mark noch sie waren früher mit solchen Phänomenen in Berührung gekommen.

Mittlerweile wurde immer klarer, daß Sally stärker als andere Menschen auf magische Einflüsse reagierte. Bei der Beschwörung durch die alte Mrs. Kintock hatte sie es zum ersten Mal gespürt. Sie hielt es daher nur für logisch, daß Mark die kriminalistischen Ermittlungen übernahm und sie sich mit dem Buch der toten ›Hexen-Ann‹ beschäftigte.

Während Mark zu Hubbard Prammer ging, zog sich Sally auf ihr Zimmer zurück und studierte die alten Beschwörungsformeln. Es erging ihr jedoch ähnlich wie ihrem Freund, sie wurde aus den meisten Aufzeichnungen nicht schlau. Entweder stand nicht dabei, wofür oder wogegen sie waren, oder sie waren in einer unverständlichen Sprache abgefaßt.

Endlich erinnerte sich Sally daran, daß Mrs. Kintock das Buch ungefähr in der Mitte aufgeschlagen hatte, als sie Angela half. Sie tat es ebenfalls und blätterte weiter.

Auf einer unbedruckten Seite stand etwas in einer undeutlichen, zittrigen Handschrift.

Beschwörung gegen böse Geister, die von Menschen Besitz ergriffen haben!

Es folgten genaue Anweisungen, ebenfalls handschriftlich, unter anderem eine exakte Beschreibung der Kreidezeichen gegen das Böse. Sally erinnerte sich blitzartig. Diese Symbole hatte Mrs. Kintock auf das Bett und an die Wände in Angelas Zimmer gemalt.

Ungeheure Aufregung packte Sally. Mit Hilfe dieser Beschwörung mußte es ihr gelingen, den Dämon erscheinen zu lassen. Sie hatte selbst miterlebt, daß Mrs. Kintock den bösen Geist anschließend gezwungen hatte, Angela aus seiner Gewalt zu entlassen.

Sie wußte allerdings auch, welches Opfer die alte Frau dafür gebracht hatte. Sally wollte eine Methode finden, wie sie den Dämon bannen konnte, ohne selbst dabei das Leben zu verlieren.

Noch hatte sie kein Mittel entdeckt, als es an ihrer Tür klopfte. Maggy kam herein.

Auf den ersten Blick sah Sally, daß etwas nicht stimmte. Maggy blieb zitternd vor ihr stehen, bückte sich und zog die Beine ihrer weiten Hose hoch.

Sally erschrak. Von den Knöcheln bis zu den Knien umspannte die Haut in tiefen, ledernen Falten die Beine, bräunlich verfärbt und vertrocknet.

Die Mumifizierung schritt weiter voran. Maggy brauchte schnellstens Hilfe.

Sally stand vor einer schweren Entscheidung.

***

Mark Connor bemühte sich, die aufkeimende Panik zu unterdrücken. Hubbard Prammer sollte nicht merken, wie sehr ihn seine Worte getroffen hatten. Gelassen setzte er sich wieder.

»Die Leute im Dorf wissen, daß ich zu Ihnen gegangen bin«, sagte der Privatdetektiv heiser. »Sie werden später bezeugen, daß Sie an meinem Tod schuld sind.«

Prammer schüttelte mit einem leisen Lachen den Kopf. »Irrtum, Mr. Connor. Die Leute werden bezeugen, daß Sie zu mir gekommen sind. Keiner sieht Sie weggehen, und mir kann man nichts nachweisen. Man wird Ihre Leiche finden, weit weg von meinem Hotel. Es wird keine Spuren geben, die zu mir führen.«

Mark Connor trug keine Waffe bei sich, traute sich jedoch zu, mit diesem Mann fertig zu werden. Er spannte sich, und neigte sich nach vorne, um jederzeit aufspringen zu können.

Prammer ging an seinen Schreibtisch, aber anstatt eine Waffe aus einer Schublade zu holen, setzte er sich lässig auf die Kante und betrachtete seinen Besucher mit kalten Augen.

»Wie soll es denn passieren?« fragte Mark, dem die Stille unerträglich war.

»Ich mache mir die Finger nicht schmutzig.« Noch immer sprach Prammer leidenschaftslos, doch in seinem Gesicht zuckte es. Er war gar nicht so ruhig, wie er sich gab. »Ich habe meine eigenen Methoden für solche Fälle.«

Mark ahnte, was der Hotelier meinte, Schwarze Magie! Er wollte nicht abwarten bis Prammer ihn angriff. Doch als er sich aus dem Sessel schnellte, fiel er mit einem Aufschrei zurück.

Er war gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. Dicht vor seinem Sitz erhob sich eine Wand. Mark streckte die Hände aus und tastete sie ab. Er konnte sie nicht sehen, wohl aber fühlen.

Mit einer raschen Drehung versuchte er, sich seitlich von dem Sessel zu wälzen, doch auch hier stieß er gegen ein Hindernis. Erschrocken drehte er sich um. Hinter dem Sessel war es nicht anders. Auf allen vier Seiten wurde er von magischen Sperren an der Flucht gehindert.

»Sie haben meine Fähigkeiten offenbar unterschätzt.« Prammer streckte Mark die Hände entgegen und spreizte die Finger. Seine Augen veränderten sich, schienen durchsichtig zu werden und den Blick in eine andere Welt freizugeben. Mark schrie noch einmal auf. Er hatte das Gefühl, durch die Augen des Magiers in das absolute Nichts zu blicken, in eine andere Dimension. Diese schrecklichen Augen waren wie ein bodenloser Abgrund, der Mark unwiderstehlich anzog.

Der Privatdetektiv hörte die beschwörende Stimme des Magiers wie durch einen dichten Vorhang. Aus weiter Ferne drangen Worte an seine Ohren.

Er verstand sie nicht, aber er begriff ihren Sinn. Sie sollten ihn zerstören, vernichten, aus dieser Welt entfernen. Der Magier wollte ihn durch eine Beschwörung gleichzeitig töten und verschwinden lassen!

Mark wehrte sich mit aller Kraft dagegen. Weglaufen konnte er nicht. Die unsichtbaren Wände hinderten ihn daran. Aber er konnte sich durch seine Willenskraft abschirmen.

Die Beschwörungen wurden eindringlicher. Mark glaubte, eisige Finger würden nach seinem Gehirn tasten und es lähmen. Seine Widerstandskraft erlahmte.

Entsetzt begriff er, daß er nur mehr wenige Sekunden zu leben hatte. Dann würden die magischen Wellen über ihn hinwegfegen und ihn endgültig vernichten.

Mit letzter Anstrengung griff er unter seinen Pullover und holte das Amulett hervor, das Sally ihm mitgegeben hatte.

Seine Finger krampften sich um die Metallkapsel, von der eine angenehme Wärme ausströmte. Plötzlich fühlte sich Mark sicher und geborgen.

Er hörte einen gellenden Schrei, riß den Kopf herum und starrte entgeistert auf Hubbard Prammer.

Der Magier brach vor seinem Schreibtisch zusammen. Er preßte beide Hände gegen seine Augen und wand sich in Krämpfen. Noch immer ging von ihm eine tödliche Bedrohung aus. Mark leistete jedoch Widerstand. Er stemmte sich aus dem Sessel hoch. Die Barrieren waren verschwunden.

Mark Connor glaubte, den Magier überwinden zu können. Von dem Amulett geschützt, trat er auf Prammer zu, doch dieser richtete sich noch einmal auf. Er riß die Hände von seinen Augen.

Stöhnend taumelte Mark zurück. Der unwiderstehliche Sog erfaßte ihn wieder, daß er den Boden unter den Füßen verlor. Er taumelte, hielt sich an einer Sesselkante fest und zog sich zur Tür.

Das Amulett in seiner Hand pulsierte heftig. Sein Herz schlug wie rasend bis zum Hals herauf. Er hatte das Gefühl, sich durch eine gallertartige Masse zu kämpfen, die zäh klebrig an seinen Beinen hing und ihn nicht vorwärtskommen ließ.

Endlich hatte er die Tür erreicht und riß sie auf. Vor ihm lag die Hotelhalle. An der Rezeption standen einige Gäste.

Im selben Moment ließ der Druck, nach. Mark stolperte aus dem Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Erleichtert lehnte er sich gegen die Wand.

Mark Connor!

Der Privatdetektiv schrak zusammen. Die Stimme kam von nirgendwo, sondern entstand direkt in seinen Gedanken. Hubbard Prammer sprach auf diesem unheimlichen Weg zu ihm.

Mark Connor! Einmal bist du mir entwischt! Ein zweites Mal schaffst du es nicht! Du bist jetzt schon ein toter Mann!

Mark rannte aus dem Hotel. Flüchtig sah er das bleiche, müde und resignierte Gesicht Mrs. Prammers hinter der Rezeption, dann erreichte er das Freie und atmete tief durch.

Schneeflocken trieben ihm entgegen. Sie drohten, Morloch unter sich zu begraben und zu ersticken. Doch die Gefahren der Natur waren lächerlich gering angesichts der Gefahren durch die Schwarze Magie.

Mark hatte noch immer die Drohungen seines Gegners im Ohr, als er Dan Flanders Skihotel erreichte. Er mußte schnellstens ein Mittel gegen den Magier finden, sonst erfüllte sich die düstere Prophezeiung Wort für Wort.

***

Ein Landarzt wußte alles über seine Patienten. Und da es in einem so entlegenen Landstrich nur einen einzigen Arzt gab, war dieser über alles und jeden informiert.

So war es auch mit Dr. Rummenoch. Hätte er gewollt, er hätte einen großer Teil der Highlands mit Klatsch versorgen können. Daß er es nicht tat, rechneten ihm diejenigen hoch an, die nicht klatschen wollten. Wer an Tratsch interessiert war, hielt nicht viel von Dr. Rummenoch. Vertrauen aber hatten alle zu ihm.

Die ratlosen Bewohner von Morloch wandten sich an Dr. Rummenoch, weil sonst niemand da war. Sie bestürmten ihn mit Fragen über den unheimlichen Feind, der auf dem Teufelskopf lauerte. Sie wollten wissen, wie sie sich vor ihm schützen konnten.

Wenn Dr. Rummenoch sie an den Privatdetektiv aus Edinburgh verwies, schüttelten sie nur die Köpfe. Das war ein Fremder, von dem sie nichts wissen wollten.

An diesem Sonntagvormittag wurde Dr. Rummenoch zu mehr Patienten als sonst gerufen. Nur zwei waren wirklich krank, die anderen bloß neugierig. Ohne zu murren, erfüllte er seine Pflicht.

Gegen Mittag erhielt er einen Anruf vom Bürgermeister. Er sollte in das Gemeindehaus kommen. Dort erwarteten ihn ungefähr, fünfzig Personen.

Rummenoch kannte inzwischen die Stimmung im Ort. Die Leute schwankten zwischen Todesangst und Hysterie, zwischen Apathie und blinder Wut. Ähnlich war es auch in dem Versammlungssaal. Als der Arzt eintrat, war gerade eine hitzige Auseinandersetzung im Gange. Er verstand nicht sofort, worum es ging. Seine sonst so kühlen Landsleute waren wie von Sinnen.

»Dr. Rummenoch!« Der Bürgermeister, ein weißhaariger Mann mit der kantigen Gestalt eines Holzfällers, drängte sich zwischen den anderen durch und zog den Arzt in eine stillere Ecke des Saales. »Sie müssen unbedingt eingreifen! Diese Verrückten wollen den Teufelskopf stürmen!«

»Sind sie von allen guten Geistern verlassen?« rief Dr. Rummenoch erschrocken. »Wissen sie denn nicht, worum es geht?«

»Ich habe es ihnen erklärt, aber sie hören nicht mehr auf mich!« antwortete der Bürgermeister. »Ungefähr die Hälfte der Leute hier im Saal ist für diesen Plan. Die anderen sind zwar nicht dagegen, aber sie haben Angst. Einig sind sich alle, daß etwas geschehen muß!«

»Aber doch nicht auf diese Weise!« Rummenoch drängte sich zum Rednerpult und schob einen jungen Waldarbeiter der die Leute soeben anstachelte, einfach zur Seite. »Hört mir zu!« schrie er und sofort wurde es totenstill im Saal. Alle kannten und respektierten ihn. »Was ihr vorhabt, ist reiner Selbstmord! Ich habe den Dämon gesehen, und zwar aus nächster Nähe! Ich habe auch gesehen, daß der Detektiv aus Edinburgh nichts gegen ihn ausrichten konnte! Andererseits gibt es Mittel gegen diesen bösen Geist! Die alte Mrs. Kintock hat es bewiesen.«

»Dafür liegt sie jetzt tot in der Liftstation!« rief der Waldarbeiter wütend.

»Sie hat eine junge Frau vor einem grauenhaften Ende bewahrt!« hielt ihm Dr. Rummenoch ruhig entgegen. »Sie hat ihr Leben geopfert! Und sie hat dem Privatdetektiv und seiner Assistentin Mittel gegen den Dämon hinterlassen.«

»Hört nicht auf ihn!« rief der junge Mann in den Saal. »Was hat dieser Fremde bei uns zu suchen? Er ist kein Tourist, sondern mischt sich in unsere Angelegenheiten ein. Wir müssen uns um diesen angeblichen Dämon kümmern! Darum werden wir jetzt alle auf den Teufelskopf gehen und die Bestie ausräuchern!«

Dr. Rummenoch mußte warten, bis sich donnernder Beifall gelegt hatte.

»Ken!« sagte er beschwörend zu dem jungen Waldarbeiter. »Glaub mir ein einziges Mal! Ihr könnt nichts gegen…«

Er konnte nicht weiter sprechen. Kens Anhänger, meist jüngere Leute aus dem Dorf, sprangen auf und stürmten zum Ausgang, Ken an der Spitze. Auch viele Ältere, denen Dr. Rummenoch mehr Verstand zugetraut hätte, schlossen sich an.

Rummenoch und der Bürgermeister versuchten vergeblich, die Leute zurückzuhalten. Auch diejenigen, die nicht für diese Aktion gestimmt hatten, drängten ins Freie. Sie liefen hinter den anderen auf den Teufelskopf zu, blieben jedoch vorsichtshalber im Tal stehen.

Kens Leute jedoch stiegen den Berg hinauf, ausgerüstet mit Beilen, Messern und anderen Waffen, die gegen den Dämon wirkungslos waren.

»Sie rennen in ihr Verderben«, murmelte der Bürgermeister verzweifelt.

»Wir haben nur mehr eine Hoffnung«, erwiderte Dr. Rummenoch niedergeschlagen. »Nämlich daß sich der Dämon jetzt nicht zeigt. Wenn er aber erscheint, gibt es ein Blutbad!«

***

Mark Connor fand seine Freundin im Zimmer. Sie lag auf dem Bett, um sich herum die Hilfsmittel für Beschwörungen aufgereiht, vor sich Mrs. Kintocks Buch.

»Ist etwas passiert?« fragte Sally bestürzt, nachdem sie einen Blick in Marks Gesicht geworfen hatte. »Mit dir stimmt doch etwas nicht!«

Er setzte sich zu ihr und lächelte. »Du siehst müde aus.«

»Ich habe pausenlos gelesen.« Sie deutete seufzend auf das Buch. »Ich muß schnellstens ein Mittel gegen diese schauerliche Mumifizierung finden.«

Er begriff sofort. »Ist es mit Maggy schon so schlimm?«

Sally beschrieb ihm, wie sehr sich die Beine des Mädchens verändert hatten. »Ich habe sie nur mit großer Mühe beruhigt. Sie weiß bereits, daß es die gleichen Erscheinungen wie bei Angela sind. Angela ist jetzt bei ihr. Sie redet Maggy gut zu. Du verstehst schon… daß ihr auch geholfen wurde, daß die Beschwörung bei ihr alles beseitigt hat… und so weiter. Maggy ist aber nicht dumm. Sie weiß ganz genau, daß ich nicht Mrs. Kintock bin.«

»Eine böse Situation«, stellte Mark fest. »Bei Prammer ist es auch nicht gut gelaufen.«

Er schilderte genau, was in dem zweiten Hotel des Ortes passiert war. Sally wurde weiß wie die Wand, als sie erfuhr, daß sie ihren Freund um ein Haar nicht wiedergesehen hätte.

»Nur das Amulett hat mich gerettet«, schloß Mark. »Ohne diese Silberkapsel hätte Prammer mich vernichtet.«

»Er fühlt sich wirklich sehr sicher, daß er dir alles gestanden hat. Aber er wird bald zum nächsten Schlag ausholen. Er muß dich und mich töten, damit er in Ruhe weitermachen kann. Noch weiß niemand, daß er der Schuldige ist.«

»Er muß damit rechnen, daß wir es anderen erzählen«, rief Mark.

»Wer würde uns schon glauben?« Sally blieb skeptisch. »Vor allem, wer sollte ihm seine Schuld nachweisen?«

Erregt trat Mark ans Fenster. Sein Blick schweifte durch die noch immer dicht fallenden Flocken zum Teufelskopf. Dort hatte alles angefangen und… »Sally!« schrie er auf.

Sie sprang vom Bett und kam zu ihm. »Diese Narren! Was versprechen sie sich davon?« Auch Sally hatte die Leute entdeckt, die den Berg stürmten.

»Sie wollen den Dämon angreifen!« Mark wirbelte herum und griff nach dem übrigen Amuletten auf dem Bett. »Ich muß sie zurückhalten! Wenn der Dämon erscheint, sind sie verloren!«

»Mark, nimm mich mit!« rief Sally erschrocken. »Ich bin schutzlos, wenn der Dämon hierher kommen sollte!«

Er nickte. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Hier!« Er gab ihr die Hälfte der Amulette wieder. »Die müssen genügen.«

Er stürzte aus dem Raum und hetzte aus dem Hotel. Von Ferne hörte er wüstes Geschrei. Die Männer, die auf den Teufelskopf stiegen, machten sich selbst Mut.

Unwillkürlich dachte Mark an Schlachten, die in früheren Zeiten auf dem Berg getobt hatten. Auch damals hatten sich die Kämpfer Mut gemacht und waren trotzdem gestorben.

Es lag an ihm, das Schlimmste zu verhüten.

***

Dr. Rummenoch entdeckte Mark Connor und lief ihm entgegen. »Sie müssen die Leute aufhalten!« schrie er dem Privatdetektiv entgegen. »Sie hören nicht auf mich! Sie wollen…«

Mark winkte ab. »Ich habe es schon gesehen!«

»Können Sie etwas tun?« fragte der Bürgermeister besorgt. »Oder können wir etwas für Sie tun?«

»Ja, die Daumen drücken!« antwortete Mark und lief weiter.

Der tiefe Neuschnee erschwerte das Vorwärtskommen nicht nur für die Männer oben auf dem Berg sondern auch für Mark Connor. Er holte nur langsam auf.

Zu langsam!

Noch ehe er die Gruppe vor sich erreichte, ertönten im Tal gellende Schreie. Mark riß den Kopf hoch. Er konnte nichts sehen. Der Gipfel des Berges war in Wolken gehüllt. Außerdem versperrte ein Felsvorsprung die Sicht.

Die Menschen im Tal wurden durch die Felsnase nicht behindert. Mark wußte, was die Schreie bedeuteten. Dort oben war der Dämon aufgetaucht. Er lief schneller weiter, obwohl er kaum noch Luft bekam und seine Lungen wie Feuer brannten.

Plötzlich blieben auch die Männer vor ihm stehen, als wären sie gegen eine Mauer gelaufen. Die Vordersten drängten zurück, die Hintersten schoben nach. Einige Männer stürzten. Es gab ein totales Chaos.

Mark tat noch ein paar Schritte, dann sah auch er den Dämon. Durch Nebel und Schneeflocken hindurch war die mächtige Gestalt nur schemenhaft zu erkennen. Sehr deutlich hingegen glühten die beiden roten Punkte seiner Augen.

Ein dumpfes Grollen ließ den Boden zittern. Einige Teilnehmer an diesem Selbstmordunternehmen wandten sich zur Flucht. Sie sahen den Dämon zum ersten Mal. Ihre Nerven hielten nicht stand.

Die übrigen blieben zögernd stehen.

»Vorwärts!« brüllte ein junger Mann in einer dicken Felljacke. »Worauf wartet ihr! Da ist die Bestie!«

»Halt, bleibt hier!« schrie Mark Connor. Die Köpfe flogen zu ihm herum. »Nicht weitergehen! Ihr rennt in den Tod!«

Er rang nach Luft. Auch wenn er durchtrainiert war, so hatte ihn der rasche Aufstieg doch mitgenommen. Mit weit ausgreifenden Schritten kämpfte er sich näher an die Männer heran. Dabei ließ er den Dämon keine Sekunde aus den Augen.

Die Bestie stand auf einer Felsbastion, von wo aus sie die Angreifer genau sah. Niemand kam unbemerkt heran.

»Ihr könnt gegen diesen bösen Geist nichts unternehmen«, sagte Mark keuchend, als er endlich vor den Dorfbewohnern stand. Sie musterten ihn teils ablehnend, teils zurückhaltend. »Mit normalen Waffen könnt ihr ihn nicht einmal verletzen, aber er wird euch töten! Denkt an Mr. Kintock!«

Der junge Mann mit der Felljacke drängte sich in den Vordergrund. »Gerade weil wir an den alten Kintock denken, gehen wir weiter!« rief er Mark herausfordernd entgegen. »Sie sind ein Fremder! Und Sie sind feige! Halten Sie sich da heraus!«

Mark konnte ihn nicht daran hindern, als er sich umwandte und die Bastion erstürmte. Sieben oder acht Männer folgten ihm. Unter lautem Geschrei kletterten sie zu beiden Seiten des Vorsprunges hoch. Die übrigen blieben abwartend stehen.

Mark wollte dem jungen Mann folgen, doch dessen Gefährten versperrten ihm den Weg. Er sah schlagbereit erhobene Stöcke in ihren Fäusten, Messer, Beile.

»Eure Freunde sterben, wenn ich nichts unternehme«, sagte er beherrscht. »Laßt mich vorbei!«

Sie antworteten nicht, aber ihre Waffen waren eine deutliche Sprache. Achselzuckend trat der Privatdetektiv zurück. Gegen diese Übermacht war er hilflos.

Inzwischen hatten die beiden kleinen Gruppen den Felsvorsprung erreicht und griffen den Dämon an. Der Mann mit der Felljacke war allen voran. Er schwang ein Beil und zielte nach dem Kopf der Bestie.

»Mach ein Ende, Ken!« brüllte einer der Männer in Marks Nähe.

Ken schlug mit voller Kraft zu. Das Beil sauste durch die Luft und traf. Bis hier unten hörte man den dumpfen Aufschlag.

Der Dämon zeigte jedoch keine Wirkung. Er stand wie eine Steinstatue, während das Beil in zwei Teile zerbrach, durch die Luft wirbelte und sich tief in den Schnee bohrte.

Betroffene Stille senkte sich über die Angreifer. Trotzdem gaben sie nicht auf.

Ken war durch den mißglückten Schlag aus dem Gleichgewicht geraten und gestürzt. Bevor er sich hochraffte, sprangen zwei Männer von der anderen Seite den Dämon an. Sie schlugen und stachen nach ihm, doch er wischte sie mit einem einzigen Schlag beiseite.

Sie flogen durch die Luft, stürzten in den Schnee und überschlugen sich mehrmals, ehe sie am Fuß des Vorsprungs liegen blieben.

Ken war wieder auf den Beinen. Er sah wild um sich. Außer ihm hielt dort oben nur noch ein Mann aus. Er schwang eine Eisenstange mit beiden Händen hoch über seinen Kopf.

Ken sprang auf ihn zu und entriß ihm die Stange. In diesem Augenblick stieß der Dämon ein schauerliches Gebrüll aus.

Der zweite Mann warf sich herum und floh. Ken war jedoch blind und taub gegen die Gefahr. Vielleicht wollte er auch nur vor den anderen seinen Mut beweisen und keinen Rückzieher machen.

Er versuchte, mit der Eisentange nach dem Dämon zu schlagen, doch dazu kam es nicht mehr. Der böse Geist griff blitzschnell zu und zerrte die Eisenstange an sich. Zwischen den Händen verbog er sie zu einem Klumpen Metall, den er achtlos fallen ließ.

»Schnell, Ken!« schrie Mark Connor. »Weg dort!«

Jetzt endlich erkannte der junge Mann die tödliche Gefahr. Er hätte noch eine Chance gehabt, hätte er sich einfach fallen lassen. Statt dessen wich er zurück, stolperte und stürzte.

Er berührte den Schnee noch nicht, als ihn die Pranken des Dämons packten.

»Laßt mich durch!« Mark Connor wollte sich zwischen den erstarrten Zeugen des makabren Kampfes vordrängen. Sie wichen jedoch nicht von der Stelle.

Und dann war es auch schon zu spät.

Wie eine federleichte Puppe hob der Dämon den Unglücklichen hoch in die Luft. Seine Augen verschossen glutrote Lichtblitze…

***

Um besser sehen zu können, preßte Sally LeBroc ihr Gesicht gegen das Fenster ihres Zimmers. In atemloser Spannung beobachtete sie, wie Mark hinter den Männern den Teufelskopf hinaufhetzte, wie er sie einholte und offenbar vergeblich versuchte, die Verblendeten zurückzuhalten.

Sie sah auch den Kampf auf dem Felsvorsprung.

Der Dämon tötete einen der Männer. Erstickt aufstöhnend taumelte Sally zwei Schritte zurück. Der Anblick war unerträglich!

Im nächsten Moment legte sich eine eiskalte Hand auf ihren Mund. Sie prallte gegen einen Eindringling, der unbemerkt ihr Zimmer betreten hatte.

Sie wollte vor Schreck schreien, doch die Hand auf ihrem Mund hinderte sie daran. Ein Arm schlang sich wie eine stählerne Klammer um ihren Körper.

Sie konnte den Kopf nicht bewegen, aber sie blickte krampfhaft nach unten. Derbe, behaarte Finger preßten sich gegen ihre Lippen. Der Arm des Mannes steckte in einem dichten Pelz.

Es konnte ihr gar nichts passieren, schoß es ihr durch den Kopf! Wie wollte der Eindringling sie aus dem Hotel schaffen, ohne dabei gesehen und aufgehalten zu werden? Der Mann, der sie überfallen hatte, war ein Mensch, kein böser Geist wie der Dämon auf dem Teufelskopf! Er konnte sich nicht unsichtbar machen.

Sie wartete zitternd darauf, daß er etwas sagen würde, daß er ihr befahl, nicht zu schreien, oder daß er sich zu erkennen gab.

Statt dessen wurde ihr plötzlich schwarz vor den Augen. Sie glaubte, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen, wollte schreien, bekam keine Luft und schloß mit ihrem Leben ab.

Gleich darauf brach ein gellender Schrei aus ihrem Mund. Sie schlug in panischer Angst um sich, trat nach dem Angreifer - und stieß ins Leere.

Sie schrie noch immer, als sie die Augen aufschlug. Sofort verstummte sie und holte keuchend Luft.

Erst jetzt merkte sie, daß sie auf einem Bett lag. Sie trug noch dieselben Kleider wie in ihrem Hotelzimmer, doch nun war sie zusätzlich in eine dicke Felldecke gehüllt.

Verwirrt blickte sie in eine flackernde Kerzenflamme. Der Schein reichte gerade aus, daß Sally nackte Felswände erkannte. Nirgendwo gab es Fenster.

Die Erkenntnis ließ sie erschauern. Sie lag in einer Felshöhle! Die gesamte Einrichtung bestand aus der einfachen Liege, einem roh gezimmerten Tisch und einem Stuhl.

Das flackernde Licht warf bizarre Schatten an Decke und Wände der Höhle - Wilde Gestalten schienen sich auf Sally zu stürzen, lösten sich im nächsten Moment auf und formten sich neu. Zitternd zog Sally die Felldecke enger um sich. Sie fror entsetzlich.

Aus dem Hintergrund der Höhle löste sich eine Gestalt. Zuerst glaubte Sally, daß auch sie nur eine Sinnestäuschung war, doch diese Gestalt existierte wirklich.

Ein düster aussehender Mann in einem dicken Pelzmantel trat auf sie zu und setzte sich wortlos an den Holztisch. Über die Kerzenflamme hinweg starrte er sie an.

Sally erschauerte vor diesen Augen. Sie waren tiefschwarz und unergründlich tief. Sie hatte das Gefühl, in die Unendlichkeit oder in eine andere Welt zu blicken.

»Wer…« Sally mußte sich räuspern, ehe sie sprechen konnte. »Wer sind Sie?«

Der Mann betrachtete sie lange. Sein Gesicht wirkte starr und leblos. Und als er endlich antwortete, schien die Stimme keinem lebenden Menschen zu gehören. Vielleicht täuschte sich Sally auch nur, und die Höhle verfälschte den Klang.

»Sie kennen mich wirklich nicht, Miss LeBroc?« fragte der Mann, »Mein Name ist Hubbard Prammer.«

Sie zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. »Prammer?« wiederholte sie atemlos. »Dann… dann haben Sie… mich in meinem Zimmer überfallen…? Aber… wie haben Sie mich weggebracht?«

Prammer lachte selbstgefällig. »Hat Ihnen Ihr Freund denn nicht erzählt, über welche Fähigkeiten ich verfüge? Ich habe mit Ihnen das Zimmer verlassen, wie ich es betreten habe. Mit Hilfe der Schwarzen Magie. Kein Mensch hat etwas gemerkt, und alle werden sich vergeblich den Kopf zerbrechen.«

Sally empfand vor diesem Mann unbeschreibliches Grauen. Das lag nicht nur an der Umgebung oder daran, daß er sie entführt hatte. Von ihm ging eine Ausstrahlung aus, die Sally Todesangst einjagte. Sie erinnerte Sally LeBroc an die Beschwörung des Dämons. Dabei hatte sie ähnliche Schwingungen aufgefangen.

»Sie setzen Schwarze Magie ein«, sagte sie tonlos. »Ich fühle das!«

Prammer nickte. »Ich weiß, daß Sie dafür empfänglich sind. Es wird Ihnen jedoch nichts nutzen. Sie sind meine Gefangene. Kein Mensch außer mir kennt dieses Versteck. Ihrem Freund sind die Hände gebunden, denn sollte mir etwas zustoßen, werden Sie hier drinnen umkommen. Dann wird niemand Sie mit Nahrung versorgen. Sie können sich ausrechnen, wie lange Sie meinen Tod überleben können.«

Sally nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Was wollen Sie von mir?« fragte sie mit fester Stimme.

Hubbard Prammer stand auf. Er schüttelte den Kopf. »Von Ihnen? Gar nichts! Ich will, daß Mark Connor mich in Ruhe läßt. Und das wird er, sobald er erfährt, was mit Ihnen geschehen ist.«

Er kehrte ihr den Rücken zu. Sally überwand sich noch einmal.

»Warten Sie!« rief sie. »Sie haben mir nicht beantwortet, wie Sie mich entführen konnten, ohne daß jemand etwas bemerkt hat.«

Prammer wandte ihr für einen Moment sein kalt lächelndes Gesicht zu. »Passen Sie genau auf, dann wissen Sie es«, sagte er.

Im nächsten Moment war er verschwunden.

Sally sank aufschluchzend auf das Bett zurück. Sie dachte sehnsüchtig an Mark, doch der konnte ihr auch nicht helfen. Sie war verloren, wenn Mark nicht auf Prammers Bedingungen einging.

Und das durfte Mark auf keinen Fall tun…

***

Der Dämon schleuderte Kens Leiche zwischen die Gefährten des Toten. Sie stoben schreiend auseinander.

»Vorsicht! Er greift an!« schrie Mark Connor.

Seine Warnung kam für einen der Männer zu spät. Als sich der Dämon durch die Luft schnellte, stand dieser Mann genau unterhalb des Felsvorsprungs. Er wäre unter dem bösen Geist zermalmt worden, hätte Mark nicht eingegriffen.

Der Privatdetektiv warf sich aus dem Stand gegen den Mann und riß ihn mit sich. Sie überschlugen sich und rollten durch den Schnee.

Eine Pranke des Dämons streifte den Dorfbewohner, daß er gellend aufschrie. Er wehrte sich mit Händen und Füßen und hielt Mark für den Dämon, der ihn bereits gepackt hatte. Der Privatdetektiv ließ nicht locker. Er riß den Tobenden mit sich und zerrte ihn aus der Gefahrenzone. Dann erst ließ er los und sprang auf.

»Bringt ihn weg!« schrie er den Gefährten des Mannes zu. Zwei von ihnen folgten ihm und kümmerten sich um den Verletzten. Sie packten ihn und schleppten ihn die Piste hinunter.

Inzwischen flohen die anderen vor dem Dämon, kamen jedoch nicht weit. Der böse Geist entwickelte eine Schnelligkeit, die ihm niemand zugetraut hätte - außer Mark Connor und Dr. Rummenoch. Diese beiden hatten schon einen Angriff des Dämons miterlebt.

»Geht weg!« rief Mark. Er lief dem Dämon entgegen und zerrte das Amulett unter dem Pullover hervor. Es hatte ihm gegen Hubbard Prammer geholfen. Jetzt mußte es ihn auch vor dem bösen Geist schützen, den Prammer gerufen hatte.

Die Männer aus dem Dorf waren vor Entsetzen wie von Sinnen. Sie reagierten nicht auf Marks Zurufe, sondern liefen durcheinander. Kaum wandten sie sich in die eine Richtung, schnitt ihnen der Dämon den Weg ab. Kehrten sie jedoch um, überholte er sie und trieb sie wieder zurück. Er ließ sie auch nicht ins Tal entkommen.

Zusätzlich setzte heftiger Schneefall ein, so daß Mark Connor die einzelnen Gestalten nur mehr verschwommen sah. Wie Schemen tauchten sie aus den weißen Schleier auf und waren gleich darauf wieder verschwunden.

Auch den Dämon konnte er nur sehen, wenn dieser sich ihm zuwandte. Dann strahlte das rötliche Glühen seiner Augen durch den dichten Schneeschleier.

Ein schauerlicher Schrei gellte über den Hang. Der Dämon hatte ein weiteres Opfer gefunden.

Mark folgte dem Schrei und erstarrte. Der böse Geist beugte sich über eine reglose Gestalt. Mark erkannte einen alten Mann.

Soeben wollte der Dämon ein zweites Mal zuschlagen, als er sich knurrend und fauchend aufrichtete. Seine heimtückischen Augen richteten sich auf Mark Connor.

Der Privatdetektiv mußte seinen ganzen Mut zusammennehmen, um nicht zu flüchten. Er hielt dem Antlitz der Hölle stand und hob das Amulett der alten Mrs. Kintock hoch.

Es wirkte. Der Dämon legte die Pranken vor das Gesicht, um sich vor dem Anblick der Silberkapsel zu schützen. Schritt für Schritt taumelte er zurück. Mark setzte ihm nach.

»Bringt den Mann weg!« rief er den anderen zu. »Der Dämon kann euch jetzt nichts tun! Beeilt euch!«

Trotz der Gefahr wandte er für einen Moment den Kopf. Zu seiner Erleichterung tauchten drei kräftige Männer neben dem Verletzten auf, hoben ihn hoch und verschwanden mit ihm.

Mark wußte nicht, ob sich die anderen ebenfalls schon in Sicherheit gebracht hatten. Er hörte ihre Rufe aus weiter Ferne, doch das konnte täuschen. Der Schnee verzerrte sämtliche Geräusche.

Mark machte sich keine Illusionen.

Auf diese Weise konnte er den Dämon nicht vernichten, nur zurücktreiben. Und irgendwann würde die Kraft des Amuletts erschöpft sein.

Mark unternahm einen letzten Angriff. Er schnellte sich auf den Dämon zu, der grauenhaft aufbrüllte, in die Luft griff und stürzte.

Er versank im Schnee, und ehe Mark sich von seiner Überraschung erholte, schloß sich die Schneedecke über dem bösen Geist. Nichts deutete mehr darauf hin, was sich soeben hier abgespielt hatte.

Vorsichtig sah sich Mark Connor nach allen Seiten um. Er rechnete mit einer List seines Gegners. Vielleicht griff ihn der Dämon gleich darauf im Rücken an. Es blieb jedoch alles ruhig.

Zögernd machte sich der Privatdetektiv an den Abstieg. Erst als er im Tal ankam und die Dorfbewohner erreichte, fühlte er sich einigermaßen sicher.

Diese Runde hatte er gewonnen, allerdings erst nach schweren Opfern. Mindestens ein Mann war bei dem wahnwitzigen Angriff auf den Teufelskopf getötet worden.

Mit sehr gemischten Gefühlen trat Mark auf die Leute zu. Sahen sie endlich ein, daß er recht gehabt hatte, oder gaben sie womöglich ihm die Schuld?

***

Dr. Rummenoch hatte alle Hände voll zu tun. Er mußte sich um die beiden Verletzten kümmern.

»Ah, Mr. Connor!« rief er, als er den Privatdetektiv entdeckte. »Gut, daß Sie kommen! Helfen Sie mir!«

Der Arzt deutete auf den Mann, den Mark vor dem ersten Angriff des Dämons gerettet hatte. Rummenoch erklärte Mark, wie er den Schulterverband befestigen sollte.

»Dieser Dummkopf hat ja noch Glück gehabt!« rief Rummenoch wütend und deutete auf den Mann, den Mark verarztete. »Fleischwunden, sonst nichts. Aber der hier… Hättet ihr bloß auf uns gehört!« warf er den anderen vor.

Die Dorfbewohner standen in betretenem Schweigen um Dr. Rummenoch, Mark Connor und die beiden Verletzten herum. Der alte Mann, der zuletzt von dem Dämon angegriffen worden war, lag mit bleichem Gesicht im Schnee. Sie hatten ihm eine Decke untergeschoben, doch davon merkte er nichts. Er war bewußtlos und blutete aus zahlreichen Wunden. Der Dämon hatte sie ihm mit seinen Krallen gerissen.

»Fertig!« Mark stand auf. Zwei Männer führten den verbundenen Verletzten weg. Der Privatdetektiv kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern ging zu Dr. Rummenoch.

Mark erschrak. Es sah sehr böse aus. Dr. Rummenoch arbeitete schnell und geschickt, aber für diese Verletzungen wäre eine Intensivstation nötig gewesen. Und ein modern ausgestatteter Operationssaal.

Rummenoch wandte den Kopf. »Ich bringe ihn nicht durch«, murmelte er angespannt. Auf seiner Stirn standen trotz der Kälte dicke Schweißtropfen. »Connor, der Mann stirbt mir unter den Händen!«

Er konnte es ruhig so offen aussprechen, da ihn der Verletzte ohnedies nicht hörte. Und die anderen Dorfbewohner sollten erfahren, was sie verschuldet hatten.

Rummenoch versuchte, die Blutungen zu stillen. Es war sinnlos. Plötzlich verlor er die Nerven. Er sprang auf und ballte die Fäuste.

»Ihr verdammten Narren!« schrie er den Männern zu, die auf den Teufelskopf gezogen waren. »Euretwegen ist Ken gestorben! Hättet ihr nicht auf ihn gehört, hätte er sich allein nicht auf den Berg gewagt! Und jetzt Rüssel! Seht ihn euch an! Er verblutet!«

Mark Connor stand erschüttert daneben. Er hatte ähnliche Situationen schon oft erlebt. Verletzte nach Unfällen oder Verbrechen, machtlose Ärzte. Aber nie hatte einer der Ärzte die Beherrschung verloren. Zu sehr waren sie an solche Vorfälle gewöhnt. Mark konnte Dr. Rummenoch jedoch sehr gut verstehen. Der Arzt hatte vergeblich gewarnt. Zwar hatte der Dämon zugeschlagen, aber schuld war letztlich die Sturheit der Dorfleute.

Während Rummenoch verbittert auf die anderen starrte, nahm Mark in einer fast automatischen Bewegung das Amulett ab. Er überlegte gar nicht, was er da tat, als er sich über den sterbenden beugte und ihm das Amulett der alten Mrs. Kintock auf die Brust legte.

Der Arzt drehte sich erstaunt zu Mark um und sah ihn verblüfft an. Er schüttelte den Kopf.

»Was soll das?« fragte er gereizt. »Wollen Sie mir auch noch ins Handwerk pfuschen? Da ist nichts mehr zu retten!«

Erst jetzt erwachte Mark aus dem leichten Trancezustand. Verblüfft blickte er auf das Amulett. Er wollte etwas sagen, wollte Dr. Rummenoch eine Erklärung geben, als der Arzt einen Schrei ausstieß und rasch neben dem Verletzten niederkniete.

»Die Blutungen hören auf!« rief Rummenoch triumphierend. »Der Puls normalisiert sich! Und er atmet wieder! Schnell, tragt ihn in meine Praxis! Aber vorsichtig!«

Während ein paar Männer ihren Gefährten hochhoben und wegtrugen, sah Rummenoch den Privatdetektiv ratlos an. »Wie haben Sie das geschafft?« fragte er kopfschüttelnd. »Was ist das für ein Gegenstand?«

Mark sagte es ihm. »Es war eine innere Eingebung«, fügte er hinzu und warf ein zaghaften Blick zu der Liftstation hinüber. Dort drinnen lagen noch immer die Leichen des Ehepaares Kintock. Hatte ihm die Tote einen Tip gegeben? Hatte sie aus dem Jenseits sein Handeln gelenkt, damit dieser Verletzte gerettet wurde?

Er blieb stehen, bis alle in Dr. Rummenochs Haus verschwunden waren. Dann erst machte er sich auf den Rückweg zum Hotel. Er mußte Sally so schnell wie möglich berichten, was geschehen war.

Vielleicht, so hoffte Mark Connor, hatte sie inzwischen eine Lösung für alle Probleme gefunden.

***

In der Hotelhalle schnitt ihm Dan Flander den Weg ab. »Was ist geschehen?« rief sein Auftraggeber nervös. »Mr. Connor, was hat sich auf dem Teufelskopf getan?«

Mark winkte ab. »Das hat Zeit, Mr. Flander! Wo ist Miss LeBroc? Oben?«

»Sie hat ihr Zimmer nicht verlassen.« Sein Auftraggeber war sichtlich eingeschnappt, doch Mark kümmerte sich nicht darum. Er fühlte eine unerklärliche Unruhe in sich. Zuerst wollte er mit Sally sprechen, ehe er sich seiner Arbeit widmete.

Er klopfte. Sally gab keine Antwort. Mark klopfte stärker, aber noch immer rührte sich drinnen im Zimmer nichts.

Er beugte sich herunter und spähte durch das Schlüsselloch. Der Schlüssel steckte von innen. Einen zweiten Ausgang gab es nicht, auch keinen Balkon. Sally mußte im Zimmer sein.

Mark hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür. Auch wenn Sally schlief, mußte sie davon aufwachen.

Keine Antwort!

Der Privatdetektiv trat ein paar Schritte zurück und starrte bestürzt auf die Tür. Hier stimmte etwas nicht! Er fühlte es ganz deutlich! Irgend etwas Schreckliches mußte passiert sein!

Vielleicht hatte sich der Dämon für die Niederlage dadurch gerächt, daß er Sally überfallen hatte.

Der Gedanke war Mark Connor unerträglich. Er wich bis an die gegenüberliegende Wand zurück, stieß sich ab und warf sich mit seinem vollen Gewicht gegen die Tür.

Stechender Schmerz zuckte durch seine Schulter, aber er nahm es nicht wahr. Die Tür sprang schon beim ersten Aufprall auf. Sie krachte innen gegen die Wand. Mark taumelte in den Raum.

Mit einem Blick sah er, daß Sally nicht hier war!

Verwirrt taumelte er gegen die Wand. Die Tür war von innen verschlossen gewesen. Auch das Fenster war geschlossen und verriegelt. Aber Sally war nicht da!

Ehe Mark diese Erkenntnis richtig verarbeitete, klingelte das Telefon auf dem Nachttischchen. Mit schleppenden Bewegungen ging der Privatdetektiv hin, hob ab und meldete sich.

Zuerst hörte er nur ein leises Lachen, das ihn frösteln ließ. Er erkannte es augenblicklich.

»Prammer!« zischte er.

»Richtig, hier spricht Prammer«, antwortete der Magier. Der Triumph in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ich rufe Sie nur an, Mr. Connor, damit Sie nicht lange rätseln. Ich kümmere mich um Ihre niedliche kleine Freundin. Sie ist bei mir in den besten Händen, glauben Sie mir!«

»Sie… Sie…!« schrie Mark. Mehr bekam er nicht heraus.

»Beruhigen Sie sich«, sagte Prammer scharf. »Keine Beleidigungen! Ich sitze am längeren Hebel, das dürften Sie inzwischen eingesehen haben! Also, hören Sie mir gut zu! Sie werden sich genau an meine Anweisungen halten!«

»Ich denke nicht daran!« brüllte Mark. Er umkrampfte den Telefonhörer so hart, daß er knackte.

»Hören Sie mir zu!« befahl Hubbard Prammer. »Ihre Freundin ist natürlich nicht in meinem Hotel. Sie befindet sich an einem Ort, zu dem kein Mensch außer mir Zutritt hat. An mich kommen Sie nicht heran, ich schirme mich ab. Die Schwarze Magie hilft mir dabei. Sie können mich nicht zwingen, das Versteck preiszugeben. Darüber hinaus, Connor - wenn mir etwas zustößt, verhungert Ihre Freundin langsam in diesem Versteck. Also, seien Sie vernünftig!«

Mark Connor staunte über sich selbst, daß er keine Sekunde an den Worten dieses Mannes zweifelte.

»Was verlangen Sie?« fragte er niedergeschlagen.

Wieder lachte der Hotelier höhnisch. »So gefallen Sie mir schon besser, Connor! Also, Sie halten sich ab sofort aus allem heraus. Sie helfen Flander nicht mehr. Sie vernichten die Amulette und dieses Buch mit den Beschwörungsformeln. Sobald die Straßen wieder frei sind, verschwinden Sie aus Morloch, und zwar für immer. Wenn Sie zu jemandem über Ihre Erlebnisse sprechen, stirbt Miss LeBroc!«

Mark wäre bereit gewesen,, für Sally alles zu tun. Dieser Mann ging jedoch zu weit. Der Privatdetektiv ließ sich seine Gedanken nicht anmerken.

»Gut, Prammer. Sie haben gewonnen! Wann lassen Sie meine Freundin frei?«

»Sobald Sie wieder in Edinburgh sind und ich mich überzeugt habe, daß Sie sich an meine Befehle gehalten haben.« Prammer machte eine kleine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Denken Sie immer daran, Connor: Wenn mir etwas zustößt, ist Ihre Freundin schon so gut wie tot. Also passen Sie gut auf mich auf! Hüten Sie mich wie Ihren Augapfel und verteidigen Sie mich gegen alle anderen, sonst sind Sie Witwer, bevor Sie geheiratet haben!«

Mit einem häßlichen Lachen legte Prammer auf.

Auch Mark ließ den Hörer sinken. Auf seinem Gesicht erschien ein entschlossener Ausdruck.

»Den Teufel werde ich tun«, murmelte er zähneknirschend. »Du wirst dich noch wundern!«

***

Sally LeBroc war verzweifelt. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich in einer so schauderhaften Situation befunden.

Abgeschnitten von der Umwelt, in der Gewalt eines Mannes, der mit bösen Geistern im Bund stand. Sie hatte bereits ihr Gefängnis untersucht. Es war eine Felsenhöhle, die keinen sichtbaren Zugang besaß.

Sally glaubte nicht einmal, daß der Zugang nur zugemauert war. Mittlerweile kannte sie Prammers Fähigkeiten. Es war durchaus möglich, daß er sie in einen Hohlraum innerhalb eines Berges versetzt hatte.

Doch woher kam dann die atembare Luft? Darauf fand Sally keine Antwort.

Am meisten fürchtete sie sich im Moment vor der Dunkelheit, obwohl es größere Gefahren gab. In ihrer Lage hätte sie es jedoch nicht ertragen, gar nichts mehr zu sehen. Ängstlich beobachtete sie die Kerze, die langsam aber doch sichtbar herunterbrannte.

Sie sprang auf und machte sich auf die Suche. In einer Ecke fand sie einen kleinen Karton mit Ersatzkerzen. Streichhölzer hatte sie selbst bei sich.

Wenigstens war diese Sorge von ihr genommen. Sie legte sich wieder auf die Pritsche und hüllte sich in die Felldecke. Ihre Gedanken wanderten zu Mark. Er mußte inzwischen ihr Verschwinden entdeckt haben, ahnte jedoch nicht, wo sie sich befand. Selbst wenn er auf Prammer tippte, konnte er ihr Versteck nicht finden.

In dieser verzweifelten Situation erinnerte sich Sally an die rästelhaften und unerklärlichen Fähigkeiten, die sie an sich festgestellt hatte. Durch die Beschwörung der alten Mrs. Kintock waren sie geweckt worden. Vielleicht wirkten sie auch jetzt noch nach.

Sally kapselte sich gegen alles ab und dachte intensiv an ihren Freund. Sie strengte sich an, aber es war vergeblich. Sie bekam keinen Kontakt zu ihm, hoffte aber, daß er ihren geistigen Ruf empfangen hatte.

Erschöpft öffnete sie die Augen und zuckte zusammen. Die Kerzenflamme war nicht mehr zu sehen, obwohl der Tisch direkt vor ihr stand. Trotzdem war es in der Höhle nicht völlig dunkel. Schemenhaft erkannte Sally die Wände.

Der ganze Raum war von einem schwachen, geisterhaften Leuchten erfüllt. Und plötzlich entstand in der Luft ein Bild, sehr undeutlich zwar, aber es entlockte Sally einen freudigen Aufschrei.

Sie sah das Gesicht der toten Mrs. Kintock! Irgendwie war es der Frau gelungen, aus dem Jenseits Kontakt zu ihr aufzunehmen!

Die Lippen bewegten sich, doch Sally konnte nicht hören, was Mrs. Kintocks Geist zu ihr sagte. Sie sah jedoch die begütigenden Augen, und sie fühlte, wie sie ruhiger und ruhiger wurde. Als das Bild wieder erlosch und das normale Kerzenlicht aufleuchtete, sank sie erleichtert zurück.

Jetzt war sie sicher, daß ihr nichts mehr geschehen konnte.

Im nächsten Moment wurde sie hart aus dieser Stimmung herausgerissen. Ohne Vorankündigung saß Prammer an dem rohen Holztisch. Auf seinem Gesicht lag ein triumphierendes Lächeln. Seine Augen musterten Sally gehässig.

»Freust du dich gar nicht, daß ich dich besuche?« fragte Prammer höhnisch.

Um ein Haar hätte ihm Sally von dem Auftauchen der alten Frau erzählt, doch sie schwieg. Prammer besaß unter Umständen die Fähigkeit, Mrs. Kintocks Geist an einem nochmaligen Erscheinen zu hindern. Und Sally baute auf ›Hexen-Ann‹, die schon zu Lebzeiten gegen das Böse gekämpft hatte.

»Du sprichst also nicht mit mir«, stellte Prammer wütend fest. »Na schön, aber ich spreche mit deinem Freund. Das heißt, ich habe schon mit ihm telefoniert. Er war sehr erfreut, daß es dir so gut geht, und er hat mir versprochen, daß er alle meine Forderungen erfüllt.«

»Unmöglich!« Sally fuhr auf. »Das tut er niemals!«

»Doch, das tut er.« Prammer nickte. »Du bist es ihm eben wert. Freu dich darüber!«

Sally biß sich auf die Lippen. Sie hatte einen Fehler gemacht. Sie war sicher, daß Mark diesen Prammer bekämpfen würde, bis einer von ihnen auf der Strecke blieb. Genau so sicher war sie, daß ihr Freund dem Magier nicht das Feld überließ, weil es für zahlreiche Menschen den Untergang bedeutet hätte.

Prammer war größenwahnsinnig geworden. Er begnügte sich nicht mehr damit, die Arbeit seines Konkurrenten Flander zu sabotieren. Jetzt setzte er die bösen Geister auch gegen Unbeteiligte ein.

Mark würde also nach einer Hintertür suchen, um Prammer hinzuhalten und ihn doch noch zu überwältigen. Auf diese Idee durfte der Magier aber gar nicht erst kommen. Sie hätte schweigen sollen.

Hubbard Prammer fühlte sich jedoch so unangreifbar, daß er offenbar gar nicht auf eine solche Idee kam. Er nickte selbstgefällig.

»Ich habe viele Jahre gebraucht, um so weit zu kommen. Bald bin ich am Ziel. Dann gehört das ganze Tal mir, einschließlich Morloch mit seinen Einwohnern!«

»Sie werden auch damit nicht zufrieden sein«, prophezeite Sally. »Sie werden nach immer mehr Macht streben, und das wird Ihnen eines Tages zum Verhängnis werden.«

Prammer sah sie groß an, dann brach er in schallendes Lachen aus. »Gar nicht so übel, das mit der größeren Macht!« rief er. »Aber ich werde nicht Schiffbruch erleiden! Ich bin unantastbar! Niemand kommt gegen mich an.«

Sally dachte an die Amulette der toten Mrs. Kintock. Wenn Mark sie richtig einsetzte, waren sie eine starke Waffe gegen den Magier. Sie behielt es für sich.

»Connor muß diesen Kram vernichten, den die alte Kintock hinterlassen hat«, sagte Prammer zischend.

Sally erschrak. Hatte er ihre Gedanken gelesen?

»Er wird alles vernichten, weil er dich retten will.« Prammer wußte also doch nicht, was sie dachte, sonst hätte er erraten, daß sie nicht daran glaubte, daß Mark die Bedingungen erfüllte. »Wenn dein Freund aus dem Tal verschwunden ist, habe ich freie Hand. Die Polizei wird dann zwar kommen, aber die stört mich nicht!«

Sally zog es vor zu schweigen. Sie wollte Hubbard Prammer nicht reizen, ihm aber auch keine Schwäche zeigen.

Er schien enttäuscht zu sein, daß sie sich vor ihm nicht fürchtete oder ihn nicht bewunderte. Ärgerlich biß er die Lippen zusammen und löste sich wieder in Nichts auf.

Sally atmete befreit auf. Die Nähe des Magiers verursachte ihr Übelkeit.

Sie ließ sich zurücksinken und dachte an Mark. Hätte sie ihm doch wenigstens ein Zeichen geben können!

***

»Um Himmels willen, Mr. Connor!« Dan Flander preschte in das Zimmer und blieb verstört stehen. »Warum haben Sie die Tür eingeschlagen? Und wo ist Miss LeBroc?«

Mark schreckte aus seinen Gedanken hoch und riß sich zusammen. Der Hotelbesitzer durfte nicht wissen, was passiert war.

»Mein Fehler«, sagte er scheinbar unbekümmert. »Ich habe geglaubt, daß Miss LeBroc etwas passiert ist. Dabei ist sie gar nicht da. Sie hat mir einen Zettel hinterlassen, daß sie spazierengegangen ist.«

»Ich habe sie aber nicht in der Halle gesehen«, wandte Flander kopfschüttelnd ein.

»Sie können die Halle nicht ständig bewachen, nicht wahr?« fragte Mark gereizt. »Ich bezahle natürlich den Schaden an der Tür.«

»Wenn wir schon vom Bezahlen reden!« Flander stemmte die Fäuste in die Seiten. »Ich zahle nur dann ein Honorar, wenn Sie auch etwas tun!«

»Ich habe…!« setzte Mark an, machte jedoch eine verächtliche Handbewegung. »Ich streite mich nicht mit Ihnen herum. Stören Sie mich nicht!«

Er schob den Hotelbesitzer einfach aus dem Zimmer und lehnte die Tür an. Abschließen konnte er nicht mehr.

Als er allein war, stürzte er sich auf Mrs. Kintocks Buch mit den Formeln gegen das Böse und gegen Schwarze Magie. Jetzt hatte er drei wichtige Gründe, um so schnell wie möglich hinter die Geheimnisse dieses Buches zu kommen.

Er mußte den Dämon bannen, ehe der böse Geist weitere unschuldige Opfer fand.

Er mußte Maggy davor bewahren, daß sie sich vollständig in eine lebende Mumie verwandelte.

Und er mußte Sally befreien, ehe Prammer sich an ihr rächte.

Er hatte kaum zu lesen begonnen, als sich die Tür wieder öffnete und knarrend aufschwang. Verärgert sah Mark Connor hoch und hatte schon eine scharfe Bemerkung auf den Lippen, als er erkannte wer ihn störte. Es war nicht wie angenommen Dan Flander, sondern jemand, den er hier auf keinen Fall vermutet hätte.

Mrs. Prammer!

Die Frau des Magiers drückte die Tür hinter sich zu und sah sich ängstlich um. Ihre Augen flackerten, ihre Lippen bebten.

Mark Connor konnte sich vorstellen, wie es in Mrs. Prammer aussah. Er stand langsam auf und deutete wortlos auf einen Sessel. Sie setzte sich wie eine Traumwandlerin und verschränkte die Hände ineinander.

»Sie wundern sich, daß ich zu Ihnen komme«, sagte sie stockend und leise.

»Allerdings.« Mark setzte sich zu ihr und bot ihr eine Zigarette an. Sie lehnte durch ein Kopfschütteln ab. »Ich wundere mich über Ihren Mut. Ihr Mann hat mir seine Geschichte erzählt. Ich weiß nicht, ob sie stimmt.«

»Doch, sie stimmt«, warf Mrs. Prammer hastig ein. »Ich habe an der Tür gelauscht. Ich wollte wissen, was er zu Ihnen sagt. Er hat nicht gelogen, eher noch untertrieben.«

Mark nickte beeindruckt. »Daher wundere ich mich, daß Sie sich gegen ihn stellen. Oder kommen Sie als Unterhändlerin?«

Mrs. Prammer hob hastig die Hände. »Mein Mann weiß nichts von diesem Besuch - hoffentlich«, fügte sie leiser hinzu. »Jahrelang habe ich an seiner Seite ausgehalten, weil ich Angst vor ihm hatte. Ich fürchte ihn auch jetzt noch, aber ich kann nicht mehr schweigen. Er hat Ihre Freundin entführt, und ich weiß, wo er sie gefangen hält. Deshalb bin ich gekommen.«

Mark beugte sich ruckartig vor. »Wo ist Sally?« fragte er atemlos.

»Mein Mann besitzt ein uneinnehmbares Versteck«, antwortete die Frau mit bebender Stimme. »Es ist eine Höhle oben auf dem Teufelskopf.«

»Und warum sollte ich nicht in eine Höhle eindringen können?« fragte Mark erstaunt. »Hat er den Zugang so gut getarnt? Oder hat er Fallen eingebaut?«

Mrs. Prammer schüttelte den Kopf. »Die Höhle besitzt überhaupt keinen Zugang. Es ist eine Blase mitten im Gestein.«

»Ja, aber…!« Mark stutzte und schlug sich an die Stirn. »Wieso habe ich nicht gleich daran gedacht! Natürlich! Er hat Sally auch aus dem verschlossenen Zimmer entführt. Er kann von einem Ort zum anderen springen. Teleportation nennt man das, nicht wahr?«

Sie nickte. »Nur er kann die Höhle betreten, und nur er kann Miss LeBroc auch wieder von dort holen.«

»Darum war er so sicher.« Mark preßte die Zähne zusammen, daß sie schmerzten. »Jetzt verstehe ich ihn erst. Woher kennen Sie die Höhle?«

»Er hat mich dort einmal zwei Wochen lang eingesperrt«, sagte Mrs. Prammer tonlos. »Danach habe ich nicht mehr gewagt, mich gegen ihn aufzulehnen.«

»Mein Gott«, murmelte Mark erschüttert. »Was für ein Mensch!«

Ein trauriger Ausdruck trat in Mrs. Prammers Augen. »Ich kann ihn bis zu einem gewissen Grad sogar verstehen. Mr. Connor, sehen Sie, ich habe alles miterlebt, was ihn geformt hat. Manche Menschen zerbrechen unter solchen Schicksalsschlägen, andere stumpfen ab. Mein Mann hat die Chance bekommen, sich für alles zu rächen und seine Umwelt zu unterjochen. Er hat auch mir diese Chance geboten, aber ich habe sie ausgeschlagen. Er nicht!«

»Ich werde versuchen, Ihnen zu helfen!« versprach Mark. »Sie sollen nicht länger bei ihm bleiben!«

Mrs. Prammer stand auf und schüttelte den Kopf. »Ich bin seine Frau, trotz allem.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Mark heftig.

Um ihren Mund erschien ein bitteres Lächeln. »Ich verstehe mich manchmal auch nicht, Mr. Connor. Wie sollten Sie es dann tun?«

Sie wandte sich ab und verließ das Zimmer. Mark wußte jetzt zwar mehr als vorher, aber er war nur noch mutloser geworden.

Bevor er sich wieder dem Studium der magischen Formeln widmete, hörte er laute Schreie aus Maggys Zimmer. Gleich darauf kamen Harry und sein Bruder Alfie zu ihm.

»Sie hält es nicht mehr aus!« rief Harry atemlos. »Sie erträgt den Anblick ihrer vertrockneten Beine nicht!«

»Ich kann auch nichts dagegen tun!« brüllte Mark. Seine Nerven gaben nach. Doch dann stutze er. Bei dem Schwerverletzten hatte eines der Amulette wahre Wunder gewirkt, warum nicht auch bei Maggy? Der Mann war von einem bösen Geist verwundet worden. Deshalb hatte die Kraft des Amuletts dagegen gewirkt. Bei Maggy war es nicht anders.

Hastig nahm Mark sämtliche Amulette an sich und lief in das Zimmer des unglücklichen Mädchens. Angela und zwei andere Frauen hielten die Tobende fest.

Noch ehe Mark etwas unternehmen konnte, drängte sich Dr. Rummenoch in den Raum. Er schob den Privatdetektiv zur Seite.

»Bevor Sie das Amulett ausprobieren, muß ich sie zur Ruhe bringen«, sagte er entschieden und holte eine Spritze aus seiner Tasche. »Der Mann ist übrigens über den Berg. Er wird zwar noch lange im Krankenhaus liegen, sobald wir ihn in die nächste Stadt geschafft haben, aber er wird leben. Später werden ihn nur mehr Narben an seinen Leichtsinn und seine Dummheit erinnern. Das hat er nur Ihnen zu verdanken.«

Er gab Maggy die Beruhigungsspritze, die sehr schnell wirkte. Dr. Rummenoch nickte Mark aufmunternd zu.

Der Privatdetektiv riß sich zusammen, als er eines der Amulette gegen die knochigen, von brauner, faltiger Haut überzogenen Beine drückte. Um diesen Anblick zu ertragen, brauchte man starke Nerven, und die hatte er nach, allen diesen Aufregungen nicht mehr.

Zuerst tat sich nichts. Hastig probierte Mark ein Amulett nach dem anderen aus. Er wußte nicht, ob sie besonderen Zwecken dienten, aber als er beim vorletzten angekommen war und schon alle Hoffnung aufgab, zuckte Maggy heftig zusammen. Es war, als habe er sie mit einem blanken Stromkabel berührt.

Gespannt beobachtete Mark die Beine des Mädchens. Täuschte er sich, oder glättete sich die Haut bereits?

»Wie fühlen Sie sich?« fragte er Maggy.

Sie lächelte entspannt. »Zum ersten Mal habe ich wieder Gefühl in den Beinen«, murmelte sie schläfrig. »Vorher war es, als gehörten sie gar nicht mehr zu mir.«

Mark überlegte nicht lange. Vielleicht konnte er auf diese Weise die Mumifizierung nicht rückgängig zu machen, aber Maggy fühlte sich auf jeden Fall besser. Und das war schon viel wert in ihrer bedauernswerten Lage. Er befestigte das Amulett an ihrem rechten Bein und schärfte den anderen ein, dafür zu sorgen, daß sie es nicht verlor.

Danach kehrte er in sein Zimmer zurück, um endlich eine Waffe gegen den Dämon und gegen Prammer zu finden.

Es kam jedoch ganz anders, als der Privatdetektiv dachte. Sein Gegner machte ihm einen Strich durch die Rechnung.

***

Wieder kam Mark Connor nicht dazu, die Schriften der alten Mrs. Kintock zu studieren. Er hatte soeben einen Blick auf seine Uhr geworfen und festgestellt, daß es schon auf den Abend zuging, als sich sein Zimmer verdüsterte.

Erschrocken blickte er nach draußen. Es hatte aufgehört zu schneien. Dafür hingen schwarze Wolken so tief, daß man sie beinahe greifen konnte. Ein fernes Donnergrollen erschütterte die Luft, die vor Elektrizität knisterte.

Das war aber nicht alles. Bevor Mark noch zum Lichtschalter greifen konnte, entstand mitten im Raum ein fahles Leuchten. Fasziniert starrte der Detektiv auf diese Erscheinung. Sie nahm Formen an, und zu seiner größten Überraschung sah er jene Frau vor sich, an die er eben noch gedacht hatte.

Mrs. Kintock. ›Hexen-Ann‹!

Das Gefühl, sie wolle mit ihm sprechen, wurde übermächtig. Wie in Trance griff Mark nach einem der Amulette der alten Frau und umschloß es mit beiden Händen. Sofort hörte er eine ferne Stimme.

… will euch helfen. Geh auf den Teufelskopf. Du mußt deine Freundin vor Prammer retten. Er will den Dämon auf sie hetzen! Nimm das Buch mit. Ich weiß jetzt, daß du damit den Dämon vernichten kannst… vergiß nicht… das Buch… es ist… Die Stimme verwellte. Gleichzeitig verblaßte die Erscheinung.

Mark sprang vom Bett. Er riß das Buch mit den Beschwörungsformeln an sich, schlüpfte in seinen Mantel und stürmte aus dem Hotel.

Er ahnte nicht, daß sich sein Gegner bereits zum entscheidenden Schlag gegen ihn rüstete und daß es keinesfalls so leicht werden würde, wie er das im Moment hoffte.

Mark lief, als ginge es um sein eigenes Leben! Er staunte gar nicht mehr darüber, daß ihm Mrs. Kintock erschienen war. In dieser kurzen Zeit hatte er Dinge erlebt, die er früher nie für möglich gehalten hätte. Insofern zweifelte er auch nicht daran, daß es stimmte, was ihm der Geist mitgeteilt hatte.

Prammer wollte den Dämon auf Sally hetzen!

Als Mark das Dorf erreichte, war es bereits so dunkel wie sonst nur am späten Abend. Die schwarzen Gewitterwolken hielten das restliche Tageslicht ab. Das Donnergrollen wurde stärker.

Er traf Dr. Rummenoch, der soeben zum Hotel kommen wollte. In wenigen Worten schilderte er dem Arzt, was er vorhatte. Rummenoch schloß sich ihm an.

»Aber nur als Beobachter«, sagte der Arzt mit einem verlegenen Lächeln. »Ein Kampf gegen einen Dämon ist nichts für mich!«

Die beiden Männer gingen auf den Teufelskopf zu. Der Berg war vollständig in Wolken gehüllt. Sie konnten nur den untersten Teil der Piste erkennen.

Das genügte jedoch, um sie erschauern zu lassen. Zwei Gestalten erwarteten sie bereits.

Hubbard Prammer - und der Dämon.

Mark umklammerte das Buch der ›Hexen-Ann‹ und schritt weiter auf die beiden düster drohenden und so ungleichen Wesen zu.

Der Dämon wich vor ihm zurück. Er spürte bereits die Ausstrahlung des Buches. Hubbard Prammer jedoch blieb stehen. Aus funkelnden Augen blickte er Mark entgegen.

»Keinen Schritt weiter, Connor, oder Ihre Freundin stirbt!« schrie Prammer.

Erst jetzt sah Mark, daß der Mann am ganzen Körper zitterte. Sein Gesicht verzerrte sich, Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn. Gleichzeitig fühlte Mark ein feines Kribbeln unter der Kopfhaut und deutete es richtig.

»Sie versuchen vergeblich, mich mit magischen Mitteln zurückzudrängen«, sagte er kalt. »Ihr Spiel ist aus, Prammer! Geben Sie Sally frei!«

Der Magier verzichtete auf seine übersinnlichen Kräfte. Er sah ein, daß er damit nichts erreichte.

»Ich soll meine Geisel freigeben?« Er schüttelte höhnisch lächelnd den Kopf.

»Im Gegenteil, Connor! Sie wollten es nicht anders haben!«

Er wandte sich um und streckte dem Dämon beide Hände entgegen.

Der böse Geist, der ein Stück zurückgewichen war, wirbelte herum. Mit atemberaubender Schnelligkeit glitt er den steilen Hang hinauf.

Mark war sicher, daß sich dort oben die verborgene Höhle befand. Er mußte den Dämon vernichten, ehe dieser in die Höhle eindrang und Sally tötete.

Prammer konnte ihm nichts anhaben. Das Buch schützte ihn gegen die Schwarze Magie. Und eine Waffe hatte der Hotelier nicht bei sich, sonst hätte er sie schon längst gezogen.

Mark umging Prammer ganz einfach, um nicht durch einen Kampf aufgehalten zu werden. Er verfolgte den Dämon.

»Bleiben Sie stehen!« schrie Prammer verzweifelt. Er sah seine Macht schwinden. »Sie können nichts mehr tun! Sie kommen in die Höhle nicht hinein!«

Mark hörte nicht auf ihn. Mit weit aufgerissenem Mund rang er nach Atem, während er sich die Piste Schritt für Schritt hinauf arbeitete. An manchen Stellen versank er bis zu den Knien im Neuschnee, aber er gab nicht auf.

Prammer hatte allerdings recht. Sobald der Dämon in der Höhle verschwunden war, konnte Mark nichts mehr unternehmen. Intensiv dachte er an Mrs. Kintock - und sie half.

Für Sekundenbruchteile sah er noch einmal ihr Gesicht vor sich. Dann brachen die schwarzen Wolken auf.

Ein mächtiger Blitz schlug mit ungeheurer Wucht in den Teufelskopf. Eine gewaltige Druckwelle schleuderte Mark von den Beinen. Der Donner betäubte ihn, daß er sekundenlang nichts hörte.

Als er sich wieder aufraffte, hatte sich der Berggipfel gespalten. Der Schnee war vollständig abgeschmolzen. Darunter kam blanker Fels zum Vorschein.

Und in dem Fels klaffte eine etwa zimmergroße Höhle, aus der Sally wankte.

»Sally!« schrie Mark.

Sie schien von dem Blitz geblendet zu sein. Mit tastend vorgestreckten Armen taumelte sie dem Dämon entgegen.

Schon setzte die Bestie zum Sprung an, als Mark mit voller Kraft das Buch mit den Beschwörungsformeln schleuderte. Es flog durch die Luft und traf den Dämon in den Rücken.

Der böse Geist blieb ruckartig stehen, warf die Arme in die Luft und drehte sich schwankend zu Mark herum.

Ungläubig beobachtete der Privatdetektiv, wie sich der Dämon auflöste, wie er noch im Stehen zu Staub zerfiel, der von einem Windstoß davongetragen wurde.

»Connor, das wirst du mir büßen!« brüllte Hubbard Prammer wütend. Er kam den Berg herauf. »Ich werde euch alle vernichten, ich…!«

Der Rest ging in einem gewaltigen Donnern unter. Vom Teufelskopf löste sich eine Lawine. Sie fegte dicht an Mark und Sally vorbei, die sich eng umschlungen hielten, und riß den Magier mit sich ins Tal.

Als ihn die Dorfbewohner eine Stunde später aus den Schneemassen befreiten, war er bereits tot.

***

Dr. Rummenoch begleitete Mark Connor und Sally LeBroc in das Hotel.

»Ich muß doch sehen, wie es meiner Patientin geht«, meinte er.

Er wurde nicht mehr gebraucht. Die jungen Leute berichteten aufgeregt, daß Maggys Beine schlagartig wieder normal geworden wären.

»Ich muß Mrs. Prammer besuchen«, sagte Mark zu Sally, als sie beide endlich für ein paar Minuten allein waren.

Doch Sally winkte ab. »Ich glaube, sie will jetzt ungestört sein. Wir können morgen mit ihr sprechen und uns bei ihr bedanken. Morgen, bevor wir abfahren.«

Mark spielte den Erstaunten. »Du willst tatsächlich schon abfahren?« rief er. »Wollten wir beide nicht in diesem schönen Tal einen unbeschwerten Skiurlaub verbringen?«

Sie ging auf seinen Ton ein. »Ich kann mich dunkel erinnern, aber da ist ja wohl etwas dazwischen gekommen.«

Mark grinste. »Macht nichts! Immerhin bleiben wir noch eine ganze Nacht hier, und das ist auch nicht schlecht.«

Sally schmiegte sich an ihn. »Du vergißt, daß die Tür kaputt ist. Wir können nicht abschließen.«

Mark zuckte unbekümmert die Schultern. »Dann schiebe ich eben den Tisch davor. Not macht erfinderisch!«

ENDE
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